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    „Hat mich von Anfang an gefesselt und es hörte nicht auf … Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer, von Anfang an voller Tempo und Action. Nicht ein Moment Langeweile.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned}


    


    „Ein großartiger Plot und genau diese Art Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende ist ein so spektakulärer Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen will, um herauszufinden, was als nächstes passiert.“


    --The Dallas Examiner{über Loved}


    


    „Ein Buch, das Locker mit Bis(s) zum Morgengrauen und den Vampire Readings mithalten kann. Man will einfach bis zur letzten Seite weiterlesen! Wenn Sie Abenteuer, Liebe und Vampire lieben, ist dieses Buch das Richtige für Sie!“


    --vampirebooksite.com {regarding Turned}


    


    „Eine ideale Story für jüngere Leser. Morgan Rice ist gut darin, einem Buch, was ein typisches Vampirmärchen hätte werden können, einen originellen Twist zu verleihen. Der erfrischende und einzigartige Roman hat die klassischen Elemente übernatürlicher Storys für junge Erwachsene.“


    --The Romance Reviews {regarding Turned}


    


    „Rice ist einfach fantastisch darin, Dich von Anfang an in die Geschichte hineinzuziehen. Seine Beschreibungen gehen weit über das bloße Ausmalen von Szenen hinaus … Nett geschrieben und liest sich extrem schnell. Ein guter Anfang für eine neue Vampirserie, die sicher ein Hit bei allen Lesern wird, die leichte und zugleich unterhaltsame Kost mögen.“


    --Black Lagoon Reviews {über Turned}


    


    „Voller Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Das Buch ist eine wundervolle Ergänzung für die Serie. Man will sofort mehr von Morgan Rice lesen.“


    --vampirebooksite.com {über Loved}


    


    „Morgan Rice beweist sich wieder einmal als extrem talentierte Geschichtenerzählerin … Das Buch gefällt sicher vielen Lesern, auch jüngeren Fans des Vampir-/Fantasygenres. Der unerwartete Cliffhanger lässt einen schockiert zurück.“


    --THE ROMANCE REVIEWS{über Loved}

  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    FAKT:


    


    Etwa neunzig Meilen nördlich von Manhattan liegt im Hudson River eine kleine unbedeutende Insel, auf der die Ruine eines schottischen Schlosses steht. Die Insel heißt Pollepel und wurde nach einem jungen Mädchen namens Polly benannt, das vor Hunderten von Jahren auf einer Eisscholle auf dem Hudson River trieb und am Ufer der Insel strandete. Der Legende nach wurde sie ganz romantisch von ihrem Liebsten gerettet, der sie dann auf der Insel heiratete.


    

  


  
    


    


    Auf siebzig Jahr kann ich mich gut erinnern;


    In diesem Zeitraum sah ich Schreckenstage


    Und wunderbare Ding, doch diese böse Nacht


    Macht alles Vorge klein.


    


    William Shakespeare, Macbeth


    


    (Zweiter Akt, Vierte Szene; Aus der Übersetzung von Dorothea Tiek)

  


  


  
    1. Kapitel


    


    


    Pollepel Island, Hudson River, New York


    (In der Gegenwart)


    


    »Caitlin?«, fragte jemand leise. »Caitlin?«


    Als Caitlin Paine die Stimme hörte, versuchte sie mühsam, die Augen aufzuschlagen. Doch ihre Lider waren so schwer, dass es ihr kaum gelingen wollte, so sehr sie sich auch abmühte. Als sie es endlich schaffte – nur für einen kleinen Moment –, erkannte sie sofort, zu wem die Stimme gehörte.


    Es war Caleb.


    Er kniete neben ihr, hielt ihre Hände und musterte sie besorgt.


    »Caitlin?«, wiederholte er.


    Sie versuchte, sich zurechtzufinden und einen klaren Kopf zu bekommen. Wo war sie? Der Raum, in dem sie sich befanden, hatte kahle Wände aus Stein. Es war Nacht, und durch ein großes Fenster fiel das Licht des Vollmondes herein. Steinböden, gemauerte Wände, eine gewölbte Steindecke. Der Stein sah glatt und sehr alt aus. Waren sie in einem mittelalterlichen Kloster?


    Abgesehen von dem Mondlicht wurde der Raum nur von einer kleinen Fackel erhellt, die an einer Wand befestigt war und nicht besonders viel Licht abgab. Um mehr zu erkennen, war es einfach zu düster.


    Caitlin versuchte sich auf Calebs Gesicht zu konzentrieren, das ganz nah war. Hoffnungsvoll beobachtete er sie. Auf einmal leuchteten seine Augen auf, er drückte ihre Hand. Seine Hände fühlten sich warm an, während ihre ganz kalt und irgendwie leblos waren.


    Trotz ihrer Bemühungen fielen Caitlin die Augen wieder zu – sie waren einfach zu schwer. Irgendwie fühlte sie sich ... nein, krank war nicht das richtige Wort. Sie fühlte sich ... schwer. Es war, als würde sie irgendwo zwischen den Welten schweben. Sie fühlte sich nicht mit ihrem Körper verbunden und schien auch nicht mehr Teil der Erde zu sein. Trotzdem war sie nicht tot, sondern hatte das Gefühl, aus einem sehr, sehr tiefen Schlaf zu erwachen.


    Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern. Boston ... die King’s Chapel ... das Schwert. Dann fiel ihr ein, dass man sie niedergestochen hatte. Sie hatte im Sterben gelegen. Caleb war bei ihr gewesen. Und dann ... seine Eckzähne – sie waren immer näher gekommen.


    Seitlich am Hals spürte Caitlin einen pochenden Schmerz. Das musste die Stelle sein, an der sie gebissen worden war. Sie hatte ihn darum gebeten – ihn sogar regelrecht angefleht.


    Doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war, denn sie fühlte sich schrecklich. Eiskaltes Blut schien durch ihre Adern zu strömen. Es fühlte sich an, als wäre sie gestorben, hätte aber den nächsten Schritt nicht gemacht. So, als wäre sie irgendwo stecken geblieben.


    Außerdem hatte sie Schmerzen. Dumpf pochten sie in ihrer linken Seite und in ihrem Bauch. Das musste die Stelle sein, an der das Schwert in ihren Körper gedrungen war.


    »Was du gerade durchmachst, ist ganz normal«, erklärte Caleb ihr sanft. »Hab keine Angst. Alle machen das direkt nach ihrer Verwandlung durch. Aber es wird besser werden, das verspreche ich dir. Die Schmerzen werden bald ganz verschwinden.«


    Sie hätte gerne gelächelt und ihm das Gesicht gestreichelt. Allein der Klang seiner Stimme machte alles wieder gut. Dafür lohnte sich alles. Endlich konnte sie für immer mit ihm zusammen sein, und das gab ihr Hoffnung.


    Aber sie war zu müde. Ihr Körper reagierte nicht auf die Wünsche ihres Gehirns – sie schaffte es nicht, zu lächeln oder die Hand zu heben. Ganz allmählich driftete sie wieder in den Schlaf zurück ...


    Doch plötzlich schreckte ein Gedanke sie auf. Das Schwert ... es hatte dort gelegen, und dann ... war es gestohlen worden. Wer hatte es jetzt?


    Auf einmal fiel Caitlin ihr Bruder Sam ein: Er war bewusstlos gewesen und von dieser Vampirfrau mitgenommen worden. Was war mit ihm, befand er sich in Sicherheit?


    Und Caleb, warum war er hier? Er müsste doch eigentlich das Schwert zurückholen und die anderen aufhalten. War er nur ihretwegen hiergeblieben? Opferte er gerade alles, nur um an ihrer Seite zu bleiben?


    Eine Frage nach der anderen schoss ihr durch den Kopf.


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schaffte es tatsächlich, die Lippen zu bewegen.


    »Das Schwert«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Kehle war so trocken, dass das Sprechen ihr Schmerzen bereitete. »Du musst gehen ...«, fügte sie hinzu. »Du musst das Schwert ...«


    »Pst, ganz ruhig«, erwiderte Caleb. »Ruh dich einfach aus.«


    Doch sie wollte mehr sagen, so viel mehr. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, wie dankbar sie ihm war. Und wie sehr sie hoffte, dass er immer an ihrer Seite bleiben würde.


    Aber das würde warten müssen, denn sie fühlte sich wieder so benommen, dass sie nicht mehr in der Lage war, weiterzusprechen. Sie kämpfte dagegen an, aber sie versank in der Dunkelheit und fiel erneut in einen tiefen Schlaf.


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Kyle flog über den Norden Manhattans. Noch nie zuvor hatte er ein derartiges Hochgefühl erlebt. Hinter ihm flog Sergei, sein gehorsamer Diener, gefolgt von Hunderten von Vampiren, die sich ihnen unterwegs angeschlossen hatten. In Kyles Gürtel steckte nun das sagenumwobene Schwert, und das sagte alles. Überall entlang der Ostküste hatten böse Vampire die Neuigkeit bereits gehört, und immer mehr Clans stießen dazu und folgten Kyle. Allen war klar, dass es Krieg geben würde, denn Kyles Ruf eilte ihm weit voraus. Diese Vampire wussten, dass er garantiert nichts Gutes im Schilde führte. Und sie wollten daran teilhaben.


    Prickelnde Vorfreude erfüllte Kyle, während die Armee hinter ihm anwuchs. Sergei hatte seine Sache gut gemacht, als er das Schwert genommen und diese Caitlin niedergestochen hatte. Damit hatte er Kyle überrascht, denn das hätte er Sergei gar nicht zugetraut. Offensichtlich hatte er ihn unterschätzt, und als Belohnung hatte er ihn am Leben gelassen. Bestimmt würde Sergei sich noch als guter Handlanger erweisen. Vor allem war Kyle beeindruckt gewesen, dass Sergei ihm sofort brav das Schwert überreicht hatte, nachdem sie die King’s Chapel verlassen hatten. Ja, Sergei kannte seine Stellung. Wenn er sich weiterhin dementsprechend verhielt, würde Kyle ihn vielleicht sogar befördern und ihm die Verantwortung über eine kleine Legion übertragen. Zwar hasste Kyle die meisten Dinge an den meisten Leuten, aber wenn er eine Eigenschaft schätzte, dann war es Loyalität.


    Vor allem nach dem, was sein eigenes Volk, der Blacktide Clan, ihm angetan hatte. Nachdem Kyle Tausende von Jahren uneingeschränkt loyal gewesen war, hatte Rexus, der Oberste Meister, ihn verstoßen, als wäre er ein Niemand und als hätten all die Jahre treuer Gefolgschaft nichts bedeutet. Und alles nur wegen eines einzigen kleinen Fehlers. Das war unvorstellbar.


    Doch jetzt war Kyles Plan perfekt aufgegangen. Nun, da das Schwert sich endlich in seinem Besitz befand, konnte ihm nichts mehr – absolut gar nichts mehr – in die Quere kommen. Sehr bald würde er Krieg gegen die Menschen und gegen die guten Vampirclans führen, und selbstverständlich würde er gewinnen.


    Als Kyle sich dem Stadtzentrum näherte und Harlem überflog, ließ er sich etwas tiefer sinken und nutzte sein ausgezeichnetes Vampirsehvermögen, um die Einzelheiten dort unten heranzuzoomen. Dabei wurde sein Grinsen noch breiter.


    Die Verbreitung der Pest, die Kyle selbst in die Wege geleitet hatte, zeigte offenbar bereits Wirkung, denn es herrschte schreckliches Chaos. Diese jämmerlichen kleinen Menschen drängten sich in alle Richtungen, rasten mit ihren Autos gegen Einbahnstraßen, stritten miteinander und plünderten Geschäfte. Er konnte erkennen, dass die meisten von ihnen mit den charakteristischen Beulen übersät waren, die symptomatisch für die Beulenpest waren. Außerdem sah er die Leichen, die sich bereits an jeder Straßenecke stapelten. Dort unten herrschte regelrecht Weltuntergangsstimmung. Nichts hätte Kyle glücklicher machen können.


    Jetzt war es nur noch eine Frage von Tagen, bis sich alle Menschen in der ganzen Stadt angesteckt haben würden. Das war der Augenblick, in dem Kyle und seine Männer zuschlagen und die Übriggebliebenen vernichten würden. Es würde das größte Festmahl werden, das es je gegeben hatte. Und danach würden sie die wenigen überlebenden Menschen als Sklaven halten.


    Das einzige kleine Hindernis, das noch im Weg stand, war der Whitetide Clan. Er bestand aus diesen jämmerlichen Vampiren, die sich nur von Tierblut ernährten und sich für etwas Besseres hielten. Ja, sie würden versuchen, sich ihm in den Weg zu stellen. Da Kyle jedoch das Schwert besaß, hatten sie keine Chance. Wenn er mit den Menschen fertig war, würde er sich als Nächstes um die Vampire des Whitetide Clans kümmern.


    Aber zuerst – das war ihm am allerwichtigsten – würde er sich seinen Platz in seinem eigenen Clan zurückerobern. Und dabei würde er gnadenlose Härte walten lassen. Rexus hat einen schweren Fehler begangen, indem er mich bestraft hat, dachte Kyle. Unwillkürlich hob er die Hand und berührte die verkrusteten Wunden an seiner einen Gesichtshälfte. Man hatte ihn grausam bestraft, weil Caitlin ihm entwischt war. Rexus würde für jede einzelne Narbe, die Kyle davongetragen hatte, büßen müssen. Zwar besaß Rexus große Macht, doch mit dem Schwert war Kyle sogar noch mächtiger als er. Und Kyle würde nicht eher ruhen, bis er Rexus eigenhändig getötet hatte und er selbst der neue Oberste Meister war.


    Bei dem Gedanken grinste Kyle wieder breit. Oberster Meister. Nach all den Jahrtausenden. Er hatte es verdient – es war seine Bestimmung.


    Kyle und seine Männer flogen immer weiter, über den Central Park, über das Stadtzentrum, über den Union Square, über Greenwich Village ... bis sie schließlich den City Hall Park erreichten.


    Elegant landete Kyle, und die Schar der Vampire, die inzwischen auf Hunderte angewachsen war, folgte seinem Beispiel. Es war unglaublich, wie groß seine Armee nun geworden war. Was für eine eindrucksvolle Rückkehr!


    Als Kyle gerade auf die City Hall zusteuerte, um die Türen aufzubrechen und seinen Krieg zu beginnen, entdeckte er aus dem Augenwinkel etwas, was seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas, das ihn beunruhigte.


    Er zoomte die Brooklyn Bridge heran, die mehrere Häuserblocks entfernt war, um das dort herrschende wilde Durcheinander genauer zu inspizieren. Unmengen von Autos steckten im Stau vor der Brücke fest, weil jeder versuchte, aus der Stadt herauszukommen.


    Doch die Brücke war abgeriegelt. Mehrere Panzer und Militärfahrzeuge blockierten den Weg, und Soldaten richteten ihre Maschinengewehre auf die Menge. Offensichtlich durfte niemand Manhattan Island verlassen. Das Militär hatte den Auftrag, eine weitere Verbreitung der Seuche zu verhindern. Wahrscheinlich hatte man inzwischen sämtliche Brücken und Tunnel abgeriegelt.


    Eigentlich war das genau das, was Kyle gewollt hatte: Wenn alle Menschen in Manhattan in der Falle saßen, würde es einfacher sein, sie zu töten.


    Trotzdem drehte sich ihm jetzt der Magen um, als er das Spektakel mit eigenen Augen sah. Denn er hasste sämtliche Obrigkeiten – und dazu gehörte eben auch das Militär. Beinahe empfand er Mitgefühl mit den Menschenmassen, die schreiend verlangten, die Insel verlassen zu können. Sie wurden von Autoritätspersonen aufgehalten, und bei dem Gedanken kochte heiße Wut in Kyle hoch.


    Gleichzeitig schoss ihm eine neue Idee durch den Kopf. Warum sollte man nicht einige Menschen von der Insel lassen? Denn dann würden sie die Pest weiterverbreiten, was ganz in seinem Sinne wäre. Zum Beispiel nach Brooklyn. Ja, das wäre doch sehr praktisch.


    Plötzlich erhob Kyle sich wieder in die Lüfte und flog auf die Brooklyn Bridge zu. Sofort folgten ihm Hunderte Vampire.


    Gut, dachte er. Sie sind loyal und gehorsam, und sie stellen keine Fragen. Eine sehr brauchbare Armee.


    Geschmeidig landete Kyle vor der Brooklyn Bridge auf der Motorhaube eines Autos. Die Stiefel der anderen Vampire machten klackende Geräusche, als sie auf den Autos hinter Kyle aufsetzten.


    Ein plötzliches Hupkonzert setzte ein – offensichtlich gefiel es den Menschen nicht, wenn man über ihre Autos spazierte.


    Wut flammte in Kyle auf, weil diese erbärmlichen Menschen so undankbar waren und hupten, obwohl er gekommen war, um ihnen zu helfen.


    Er stand auf der Motorhaube eines Saab Geländewagens und wollte gerade herunterspringen, um sich um das Militär zu kümmern. Weil der Fahrer jedoch wie wild hupte, drehte er sich langsam um und blickte durch die Windschutzscheibe auf die Familie hinunter, die wiederum zu ihm hinaufstarrte.


    Sie waren eine typische adrette Vorzeigefamilie. Auf den Vordersitzen saßen Ehemann und Ehefrau, beide in den Vierzigern, hinter ihnen ihre beiden Kinder. Der Mann öffnete das Fenster und drohte Kyle mit der Faust.


    »Runter von meinem Auto, verdammt noch mal!«, schrie er erbost.


    Langsam kniete Kyle sich hin, holte aus und zertrümmerte mit der Faust die Windschutzscheibe. Dann packte er den Mann an seinem Polokragen und riss ihn durch die Scheibe aus dem Wagen. Glassplitter flogen in alle Richtungen, während die Ehefrau und die Kinder vor Entsetzen aufschrien.


    Breit grinsend hob Kyle den Mann hoch über seinen Kopf.


    Der arme Kerl jammerte und schrie. Die Glasscherben hatten ihm viele Verletzungen zugefügt, und er war blutüberströmt.


    Mit Schwung warf Kyle den Mann durch die Luft, als wäre er ein Papierflugzeug. Er flog viele Meter weit und stürzte schließlich irgendwo mitten im Stau auf ein Auto. Kyle hoffte, dass er tot war.


    Nun machte Kyle sich an die Arbeit, sprang von dem Auto und lief auf die riesigen Panzer zu, die den Zugang zur Brücke versperrten. Die übrigen Vampire folgten ihm auf den Fersen.


    Als Kyle und seine Männer näher kamen, wurden die Soldaten sichtlich nervös. Mehrere brachten ihre Maschinengewehre in Anschlag.


    Zwischen den Panzern und den Autos befand sich ein gut dreißig Meter breiter Streifen, den offensichtlich niemand überqueren wollte.


    Doch Kyle überschritt diese unsichtbare Grenze völlig unbekümmert und marschierte geradewegs auf die Panzer zu.


    »Stehen bleiben!«, rief einer der Soldaten durch ein Megafon. »Kommen Sie NICHT näher, sonst eröffnen wir das Feuer!«


    Kyle lachte über das ganze Gesicht und marschierte weiter.


    »Ich habe gesagt, STEHEN BLEIBEN!«, wiederholte der Soldat. »Das ist die LETZTE Warnung! Es besteht Ausgangssperre. Wir haben den Auftrag, nach Einbruch der Nacht auf jeden zu schießen!«


    Kyles Grinsen wurde noch breiter.


    »Die Nacht gehört mir«, antwortete er.


    Als Kyle seinen Weg fortsetzte, eröffneten sie plötzlich das Feuer. Dutzende Soldaten richteten ihre Maschinenpistolen auf Kyle und seine Männer und schossen.


    Die Kugeln prallten von Kyle ab, von seiner Brust, seinen Armen, seinem Kopf und seinen Beinen. Sie fühlten sich an wie Regentropfen, nur etwas heftiger. Amüsiert lächelte er über diese jämmerlichen Waffen der Menschen.


    Dann sah er die entsetzten Gesichter der Männer, als sie begriffen, dass er nicht einmal verletzt war. Ganz offensichtlich konnten sie nicht begreifen, warum er immer noch auf den Beinen war. Auch seine Begleiter waren gesund und munter.


    Den Soldaten blieb keine Zeit, auf ihre Erkenntnis zu reagieren, denn Kyle ging bereits auf einen der Panzer zu, kroch darunter und stemmte ihn mit übermenschlichen Kräften in die Höhe. Dann trug er das Fahrzeug mehrere Schritte Richtung Brückengeländer. Einige Soldaten verloren das Gleichgewicht und purzelten von dem Panzer herunter, während Dutzende weiterer Männer sich mit aller Kraft an dem Metall festklammerten, um nicht abzustürzen.


    Doch das erwies sich als großer Fehler.


    Kyle machte noch drei schnelle Schritte und warf den Panzer mit aller Kraft von der Brücke.


    Das Fahrzeug flog im hohen Bogen über das Geländer und stürzte viele Meter in die Tiefe auf den Fluss zu. Dabei drehte es sich immer wieder um sich selbst. Die Soldaten schrien, als sie sich nicht mehr halten konnten und abstürzten. Schließlich schlug der Panzer mit einem gewaltigen Platschen auf der Wasseroberfläche auf.


    Plötzlich erwachte der Verkehr zum Leben. Die vollkommen verängstigten New Yorker traten ohne zu zögern das Gaspedal durch, und die Autos schossen auf der jetzt frei gewordenen Fahrspur auf die Brücke zu. Innerhalb weniger Sekunden brausten Hunderte von Autos aus Manhattan heraus. Als Kyle ihre Gesichter musterte, erkannte er, dass viele bereits mit der Pest infiziert waren.


    Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem entstellten Gesicht aus. Diese Nacht versprach wunderbar zu werden.


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Samantha sah, wie die riesigen Doppeltüren sich knarrend öffneten, und spürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch. Dann trat sie in Begleitung von mehreren Vampirwachen in das Gemach ihres Meisters. Zwar hielten sie sie nicht fest – das würden sie nie wagen – doch sie umringten sie so dicht, dass die Botschaft auch so eindeutig war. Demnach war sie immer noch eine von ihnen, obwohl sie unter Hausarrest stand – zumindest, bis das Treffen mit Rexus vorüber war. Er bestellte sie als Soldatin zu sich, doch gleichzeitig war sie auch eine Gefangene.


    Nachdem die Tür mit einem Krachen hinter ihr ins Schloss gefallen war, sah sie, dass der Raum voller Vampire war. Seit Jahren hatte sie nicht mehr so viele von ihnen versammelt gesehen. Aberhunderte füllten den Raum. Offensichtlich wollten alle zusehen und die Neuigkeiten über das Schwert hören. Sie wollten hören, wie sie es sich hatte entwischen lassen.


    Aber wahrscheinlich wollten sie vor allem miterleben, wie sie bestraft wurde. Jeder wusste, dass Rexus ein unerbittlicher Meister war, der sogar den kleinsten Fehler mit einer Strafe ahndete. Und eine Verfehlung von dieser Tragweite würde sicherlich eine besonders schwere Bestrafung nach sich ziehen.


    Samantha wusste das, und sie versuchte auch gar nicht, ihrem Schicksal zu entkommen. Schließlich hatte sie den Auftrag, den sie übernommen hatte, nicht erfolgreich ausgeführt. Zwar hatte sie das Schwert gefunden, aber sie hatte es auch verloren – sie hatte zugelassen, dass Kyle und Sergei es ihr vor der Nase weggeschnappt hatten.


    Alles wäre perfekt gewesen. Das Schwert hatte nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Boden in der King’s Chapel gelegen. Nur wenige Sekunden hatten sie von dem Ergreifen des Schwertes getrennt, von der Erfüllung ihres Auftrages, um ein Haar wäre sie zur Heldin ihres Clans geworden.


    Und dann war Kyle mit seinem schrecklichen Handlanger hereinmarschiert, hatte sie niedergeschlagen und das Schwert gestohlen, unmittelbar bevor sie danach hatte greifen können. Das war so unfair. Wie hätte sie damit rechnen können?


    Und was war sie jetzt? Der Bösewicht, die Versagerin. Die, die sich das Schwert vor der Nase hatte wegschnappen lassen. Oh ja, das dicke Ende würde noch kommen, davon war sie überzeugt.


    Jetzt war es für sie nur noch von Bedeutung, dass Sam in Sicherheit war. Er war ebenfalls niedergeschlagen worden und hatte das Bewusstsein verloren. Daraufhin hatte sie ihn weggetragen und die ganze Strecke hierhergebracht, weil sie ihn in ihrer Nähe haben wollte. Sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen, und sie hatte nicht gewusst, wohin sie ihn sonst hätte bringen sollen. Also hatte sie ihn hereingeschmuggelt und ihn in einem leeren Raum tief unter der Erde untergebracht. Niemand hatte sie dabei beobachtet, jedenfalls nicht, soweit sie wusste. Dort würde er vor den neugierigen Augen dieser Vampire sicher sein. Jetzt würde sie Rexus Bericht erstatten, ihre Bestrafung erdulden und danach bis Tagesanbruch warten, wenn alle anderen schliefen, um mit Sam zu fliehen.


    Natürlich konnte sie nicht einfach sofort fliehen. Wenn sie nicht zuerst ihren Bericht ablieferte und ihre Strafe verbüßte, würde ihr Clan Jagd auf sie machen, und sie wäre für den Rest ihres Lebens auf der Flucht. Hatte sie erst einmal ihre Strafe erduldet, würde niemand sie verfolgen. Dann konnte sie mit Sam zusammen fliehen und sich irgendwo niederlassen. Nur sie beide.


    Niemals hätte sie damit gerechnet, dass dieser Junge solche Gefühle in ihr wachrufen könnte. Inzwischen besaß er für sie erste Priorität. Sie wollte mit ihm zusammen sein: Sie brauchte ihn. So verrückt es auch klingen mochte, selbst für ihre eigenen Ohren – sie konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Das machte sie wütend, denn sie wusste nicht, wie es so weit hatte kommen können. Wie hatte sie sich nur in einen Jungen im Teenageralter verlieben können? Ganz zu schweigen davon, dass er ein Mensch war. Dafür hasste sie sich. Aber es war, wie es war. Es würde nichts bringen, ihre Gefühle ändern zu wollen.


    Dieser Gedanke gab ihr Kraft, als sie langsam auf Rexus’ Thron zuging und sich auf seinen Urteilsspruch vorbereitete. Sie wusste, dass sie unbeschreibliche Schmerzen erleiden würde, doch der Gedanke an Sam würde ihr helfen, das durchzustehen. Es gab jemanden, zu dem sie zurückkehren konnte. Außerdem würde Sam all das erspart bleiben, weil sie ihn in Sicherheit gebracht hatte. Deshalb würde sie ertragen können, was jetzt auf sie zukam.


    Doch würde er sie nach der Verbüßung der Strafe überhaupt noch lieben? So wie sie Rexus kannte, würde er als Strafe für sie eine Behandlung mit Weihwasser für angemessen halten und ihr Gesicht so gut es ging verunstalten. Vielleicht würde sie danach nicht mehr hübsch sein. Würde Sam sie dann immer noch lieben? Sie konnte es nur hoffen.


    Stille senkte sich über den Raum, während die unzähligen Vampire näher rückten, um nichts zu verpassen. Samantha ging auf Rexus zu, ließ sich auf ein Knie sinken und neigte den Kopf.


    Rexus starrte von seinem Thron auf sie hinunter, wobei seine harten, eisblauen Augen sie förmlich zu durchbohren schienen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, obwohl Samantha wusste, dass wahrscheinlich nur wenige Sekunden vergingen. Wohlweislich hielt sie den Kopf gesenkt und hütete sich, seinem Blick zu begegnen.


    »Also«, begann Rexus mit rauer Stimme zu sprechen, »jetzt rächt es sich, dass ich dich ausgewählt habe.«


    Ein längeres Schweigen folgte, während er Samantha musterte. Sie unternahm keinen Versuch, sich in irgendeiner Weise zu rechtfertigen, sondern blickte nicht einmal auf.


    »Ich habe dich losgeschickt, um einen sehr einfachen Auftrag zu erledigen«, fuhr er fort. »Nachdem Kyle versagt hatte, brauchte ich jemandem, dem ich vertrauen konnte. Meine wertvollste Kriegerin. Noch nie zuvor hattest du mich enttäuscht, nicht ein einziges Mal in Jahrtausenden«, sagte er hart. »Aber irgendwie ist es dir gelungen, an diesem einfachen Auftrag zu scheitern – absolut kläglich zu scheitern.«


    Samantha schwieg weiterhin.


    »Nun erzähl mir ganz genau, was mit dem Schwert geschehen ist. Wo ist es?«


    »Mein Meister«, antwortete sie bedächtig. »Ich habe dieses Mädchen aufgespürt, diese Caitlin. Und Caleb. Ich habe sie beide gefunden. Auch das Schwert habe ich gefunden. Ich habe Caitlin sogar dazu gebracht, es aus der Hand zu geben. Dann lag es auf dem Boden, nur ganz knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich war ganz dicht davor, es war eine Frage von Sekunden, bis ich es in den Händen hätte halten können, um es Euch zu bringen.«


    Samantha schluckte.


    »Ich konnte nicht ahnen, was als Nächstes passieren würde. Als Kyle mich angriff, war ich völlig überrumpelt ...« Lautes Gemurmel breitete sich unter den versammelten Vampiren aus.


    »Bevor ich das Schwert ergreifen konnte«, fuhr sie fort, »hatte Kyle es schon an sich genommen. Sofort flüchtete er aus der Kirche, ich konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. Als ich versuchte, ihn zu verfolgen, war er bereits verschwunden. Das Schwert befindet sich jetzt in seinem Besitz.«


    Das Gemurmel wurde lauter. Die Aufregung und Besorgnis im Raum war beinahe greifbar.


    »RUHE!«, rief jemand mit lauter Stimme.


    Langsam erstarb das Murmeln.


    »Also hast du zugelassen, dass Kyle das Schwert genommen hat. Du hast es ihm praktisch überreicht.«


    Obwohl Samantha es besser wusste, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie musste einfach etwas zu ihrer Verteidigung sagen. »Mein Meister, ich konnte nichts tun ...«


    Rexus unterbrach sie mit einem simplen Kopfschütteln, eine Geste, die Samantha fürchtete. Denn sie bedeutete, dass Schlimmes folgen würde.


    »Wegen dir muss ich jetzt zwei Kriege vorbereiten. Diesen erbärmlichen Krieg gegen die Menschen und jetzt auch noch einen Krieg gegen Kyle.«


    Als sich drückendes Schweigen über den Raum legte, spürte Samantha, dass ihre Bestrafung unmittelbar bevorstand. Sie war bereit. In Gedanken klammerte sie sich an das Bild von Sam und an die Tatsache, dass sie sie nicht wirklich umbringen konnten. Das würden sie nie tun. Es würde ein Leben nach all dem geben, irgendein Leben, und Sam würde ein Teil davon sein.


    »Ich habe mir eine ganze besondere Strafe für dich ausgedacht«, erklärte Rexus, während er das Gesicht zu einem bösen Grinsen verzog.


    Als Samantha hörte, wie die große Doppeltür hinter ihr geöffnet wurde, drehte sie sich unwillkürlich um.


    Das Herz wurde ihr schwer, und ihr Mut sank.


    An Händen und Füßen mit Ketten gefesselt wurde Sam von zwei Vampiren in den Raum gezerrt.


    Sie hatten ihn gefunden.


    Da sie ihn auch geknebelt hatten, konnte er sich winden, wie er wollte, doch es war ihm trotzdem nicht möglich, sich zu artikulieren. Seine Augen waren vor Schock und Furcht weit aufgerissen. Die Ketten rasselten, als sie ihn vorwärtszerrten.


    »Offensichtlich hast du nicht nur das Schwert verloren, sondern auch noch Zuneigung zu einem Menschen gefasst – ungeachtet aller Vampirregeln«, sagte Rexus. »Deine Bestrafung, Samantha, wird darin bestehen, dem Leiden der Person zuzusehen, die dir am wichtigsten ist. Ich spüre, dass du dir selbst nicht am wichtigsten bist. Es ist dieser Junge. Dieser jämmerliche kleine Menschenjunge. Also gut«, fügte er hinzu und beugte sich grinsend vor. »Dann wird das deine Strafe sein: Wir werden diesem Jungen schreckliche Schmerzen zufügen.«


    Samanthas Herz schlug heftig. Das hatte sie nicht vorhergesehen, sie konnte es nicht zulassen. Um keinen Preis.


    Umgehend wurde sie aktiv und sprang auf Sams Bewacher zu. Es gelang ihr sogar, einen von ihnen heftig gegen die Brust zu treten, sodass er mehrere Meter rückwärts flog.


    Aber bevor sie den andern angreifen konnte, hatten sich schon mehrere Vampire auf sie gestürzt und sie zu Boden geworfen. Mit aller Kraft versuchte sie sich zu wehren, aber da sie in der Überzahl waren, hatte sie keine Chance.


    Hilflos musste sie zusehen, wie Sam in die Mitte des Raumes gezerrt wurde. Sie brachten ihn an die Stelle, an der in der Regel die Bestrafungen mit Weihwasser durchgeführt wurden. Für Vampire war diese Strafe unbeschreiblich schmerzhaft, und danach blieben sie lebenslang entstellt.


    Da Sam ein Mensch war, war für ihn eine Bestrafung mit konzentrierter Säure vorgesehen. Die Schmerzen waren nicht abzuschätzen, die Folge der Säureattacke wäre auf jeden Fall ein entsetzlicher Tod. Also führten sie Sam zu seiner Hinrichtung. Und Samantha wurde gezwungen, dabei zuzusehen.


    Rexus’ Grinsen wurde noch breiter, als Sam am Boden angekettet wurde. Auf ein Nicken des Meisters hin riss einer der Bewacher Sam das Klebeband vom Mund.


    Sams Blick suchte sofort Samantha, seine Augen waren vor Furcht geweitet.


    »Samantha!«, schrie er. »Bitte, rette mich!«


    Gegen ihren Willen brach sie in Tränen aus. Es gab nichts, was sie hätte tun können, absolut nichts.


    Sechs Vampire rollten einen riesigen Eisenkessel herbei, der ganz oben auf einer Leiter befestigt war. Dann rückten sie ihn direkt über Sams Kopf in Position.


    Sam blickte auf.


    Das Letzte, was er sah, war eine brodelnde und zischende Flüssigkeit, die über den Rand des Kessels schwappte und ihm jeden Augenblick ins Gesicht spritzen würde.


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Caitlin rannte durch ein Blumenfeld. Die Blumen reichten ihr bis zur Taille, und sie pflügte regelrecht einen Pfad hindurch. Die blutrote Sonne stand wie eine riesige Kugel am Horizont.


    Mit dem Rücken zur Sonne wartete in der Ferne ihr Vater. Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte seine Silhouette – daher wusste sie, dass er es war.


    Während Caitlin immer weiterlief, weil sie sich so sehnlichst wünschte, ihn endlich zu treffen und in die Arme zu schließen, versank die Sonne schnell hinter dem Horizont und war innerhalb weniger Sekunden vollkommen verschwunden.


    Plötzlich herrschte absolute Dunkelheit. Caitlins Vater wartete immer noch auf sie. Sie spürte, dass er sie dazu bewegen wollte, noch schneller zu laufen, um sie endlich umarmen zu können. Aber ihre Beine konnten nicht noch schneller rennen. Obwohl sie sich größte Mühe gab, schien sie ihm nicht näher zu kommen.


    Auf einmal ging der Mond auf – ein riesiger, blutroter Mond, der fast den ganzen Himmel ausfüllte. Caitlin konnte alle Einzelheiten an seiner Oberfläche erkennen, sämtliche Erhebungen, Täler und Krater. Jetzt zeichnete sich ihr Vater als Silhouette gegen den Mond ab, und sie hatte das Gefühl, direkt auf den Mond zuzulaufen.


    Doch plötzlich kam sie nicht mehr weiter, ihre Beine bewegten sich nicht mehr. Als sie hinuntersah, entdeckte sie, dass die Blumen sich um ihre Fußknöchel und Beine gewunden hatten. Jetzt sahen sie aus wie Schlingpflanzen, und sie waren so dick und stark, dass Caitlin sich nicht mehr rühren konnte.


    Und dann glitt eine gigantische Schlange durch das Feld auf sie zu. Panisch versuchte Caitlin, sich loszureißen und zu fliehen, aber sie hatte keine Chance. Die Schlange kam näher, löste sich vom Boden und stürzte sich auf Caitlins Hals. Als sich die langen Fangzähne in ihren Hals bohrten, schrie sie laut auf. Der Schmerz war entsetzlich.


    


    Mit einem Ruck wachte Caitlin auf, saß senkrecht im Bett und atmete heftig. Als sie sich an den Hals griff, spürte sie zwei verkrustete Wunden. Einen Augenblick lang brachte sie ihren Traum und die Gegenwart durcheinander und sah sich nach einer Schlange um. Es war keine zu sehen.


    Verwirrt rieb sie sich den Hals. Die Wunden schmerzten noch, aber nicht so stark wie in ihrem Traum. Caitlin atmete tief durch.


    Ihre Haut war mit kaltem Schweiß überzogen, ihr Herz schlug immer noch heftig. Als sie sich das Gesicht und die Schläfen abwischte, spürte sie, dass ihr die nassen Haare am Kopf klebten. Wie lange war es her, seit sie zuletzt gebadet hatte? Ihre Haare gewaschen hatte? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Wie lange hatte sie hier gelegen? Und wo war sie überhaupt?


    Sie sah sich in dem Raum um. Irgendwie kam ihr der Ort bekannt vor – hatte sie davon geträumt, oder war sie vorher schon einmal wach gewesen? Die Wände waren komplett aus Stein, und es gab ein großes Rundbogenfenster, durch das sie in den Nachthimmel hinausblicken konnte. Das Licht des riesengroßen Vollmonds fiel in den Raum.


    Vorsichtig schwang sie die Beine über den Bettrand und rieb sich die Stirn, während sie sich zu erinnern versuchte. Dabei durchschoss ein schrecklicher Schmerz ihre Seite. Als sie an die Stelle fasste, spürte sie eine verschorfte Wunde. Woher stammte die Wunde? War sie angegriffen worden?


    Als Caitlin scharf nachdachte, fielen ihr langsam, aber sicher die Einzelheiten wieder ein. Boston. Der Freedom Trail. Die King’s Chapel. Das Schwert. Dann ... der Angriff von hinten. Dann ...


    Caleb. Er war dort gewesen und hatte auf sie hinuntergeblickt. Die Welt war ihr allmählich entglitten, und sie hatte ihn um etwas gebeten. Verwandle mich, hatte sie ihn angefleht ...


    Als Caitlin erneut die Hände hob und die beiden Wundmale an der Seite ihres Halses fühlte, wusste sie, dass er ihre Bitte erfüllt hatte.


    Das erklärte alles. Schlagartig begriff sie, was geschehen war: Sie war verwandelt worden. Dann hatte man sie irgendwohin gebracht, damit sie sich erholen konnte. Wahrscheinlich hatte Caleb aufmerksam über sie gewacht. Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine, drehte den Kopf, untersuchte ihren Körper ...


    Sie fühlte sich anders, so viel war sicher. Irgendwie war sie nicht mehr sie selbst. Eine grenzenlose Kraft durchströmte sie. Sie hatte das Bedürfnis, zu rennen, Wände zu durchbrechen, in die Luft zu springen. Außerdem spürte sie noch etwas anderes: Auf ihrem Rücken unterhalb ihrer Schulterblätter waren zwei leichte Wölbungen. Flügel. Und sie wusste, dass sie sich öffnen würden, wenn sie fliegen wollte.


    Caitlin war wie berauscht von ihrer neu entdeckten Kraft und wollte sie unbedingt ausprobieren. Die Decke fiel ihr auf den Kopf – sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier war – und sie wollte unbedingt wissen, wie sich dieses neue Leben anfühlte. Außerdem empfand sie noch etwas, was neu für sie war: Sie fühlte sich draufgängerisch. So, als könnte sie nicht sterben, als könnte sie folgenlos dumme Fehler begehen und mit ihrem Leben spielen. Sie hatte Lust, am Rande des Abgrunds zu balancieren.


    Neugierig drehte sie sich um und sah aus dem Fenster in den Nachthimmel hinaus. Das Rundbogenfenster besaß kein Glas und würde in ein mittelalterliches Kloster passen.


    Das alte Menschenmädchen Caitlin aus der Vergangenheit hätte gezögert, nachgedacht und gezweifelt, ob sie wirklich tun sollte, was ihr in den Sinn gekommen war. Doch die wiedergeborene Caitlin handelte ohne jedes Zögern. Praktisch in dem Moment, in dem ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, sprintete sie schon los und setzte ihn in die Tat um.


    Mit wenigen schnellen Schritten hatte sie das Fenster erreicht, sprang auf die Brüstung und stürzte sich hinaus.


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass ihre Flügel sich entfalten würden, sobald sie sich in der Luft befand. Falls sie falsch lag, würde sie abstürzen und viele, viele Meter weiter unten auf dem Boden aufschlagen. Doch die wiedergeborene Caitlin hatte nicht das Gefühl, je wieder etwas falsch machen zu können.


    Und ihr Gefühl trog sie nicht. Als sie in die Nacht hinaussprang, entfalteten sich automatisch die Flügel hinter ihren Schulterblättern. Das Gefühl zu fliegen und durch die Luft zu gleiten war überwältigend. Die Spannweite ihrer Flügel entzückte sie, und sie war begeistert, die frische Nachtluft im Gesicht, in den Haaren und am ganzen Körper zu spüren. Zwar war Nacht, doch der Mond war so groß, dass es beinahe taghell war.


    Als Caitlin nach unten blickte, konnte sie die Welt aus der Vogelperspektive bewundern. Sie hatte Wasser gespürt, und damit lag sie richtig, denn sie befand sich auf einer Insel. In alle Richtungen breitete sich ein großer, wunderschöner Fluss aus, dessen Wasser ganz ruhig war und im Mondlicht glänzte. Noch nie hatte sie so einen breiten Fluss gesehen. In der Mitte lag die winzige Insel, auf der sie geschlafen hatte. Sie war kaum größer als ein paar Morgen, und an einer Seite wurde sie von einem zerfallenden, schottischen Schloss beherrscht – eigentlich war es eine halbe Ruine. Der Rest der Insel war mit dichtem Wald bedeckt.


    Caitlin ließ sich von den Luftströmungen tragen, flog mal höher, mal tiefer, drehte sich, stürzte sich in die Tiefe und stieg wieder auf. Dabei umrundete sie die Insel. Das Schloss war groß und prächtig. Teile davon waren zerfallen, aber andere Bereiche, die man von außen nicht sehen konnte, waren absolut intakt. Es gab Innen- und Außenhöfe, Befestigungsmauern, Türme, Wendeltreppen und sehr weitläufige Gartenanlagen. Das Schloss bot genug Platz für eine kleine Armee.


    Als sie sich tiefer sinken ließ, entdeckte sie, dass das Schlossinnere von Fackeln erleuchtet war. Außerdem liefen Leute herum. Waren sie Vampire? Ihre Wahrnehmung sagte ihr, dass es so war. Ihresgleichen. Manche von ihnen trainierten, kämpften mit Schwertern und spielten Spiele. Auf der Insel herrschte emsige Geschäftigkeit. Wer waren diese Leute? Warum war Caitlin hier? Hatten sie sie aufgenommen?


    Nachdem Caitlin ihre Runde beendet hatte, sah sie den Raum, aus dem sie herausgesprungen war. Sie hatte ganz oben in dem höchsten Turm geschlafen, auf dem sich eine weite, offene Terrasse mit einer Brustwehr befand. Dort stand ein einsamer Vampir. Caitlin musste nicht näher heranfliegen, um herauszufinden, wer dieser Vampir war, denn sie wusste es bereits. Sein Blut floss jetzt in ihren Adern, und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Nachdem er sie verwandelt hatte, liebte sie ihn mit einer Inbrunst, die noch stärker war als Liebe. Selbst aus dieser großen Entfernung spürte sie, dass die einsame Gestalt, die vor dem Turmzimmer auf- und abging, Caleb war.


    Bei seinem Anblick schlug ihr Herz sofort schneller. Er war da. Er war wirklich da und wartete vor ihrem Zimmer. Die ganze Zeit hatte er gewartet, während sie sich erholt hatte.


    Wie viel Zeit wohl inzwischen vergangen war? Nie war er ihr von der Seite gewichen. Trotz allem, was passiert war. Sie liebte ihn mehr, als sie sagen konnte, und nun konnten sie endlich für immer zusammenbleiben.


    Er lehnte an der Mauerbrüstung und blickte auf den Fluss hinunter. Dabei wirkte er sowohl besorgt als auch traurig.


    Im Sturzflug näherte Caitlin sich dem Schloss – sie wollte Caleb überraschen und mit ihren neuen Fertigkeiten beeindrucken.


    Verblüfft sah Caleb auf, dann leuchtete sein Gesicht vor Freude auf.


    Doch als Caitlin landen wollte, lief auf einmal etwas schief. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht, und ihre Koordination stimmte nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, zu schnell zu sein, konnte ihren Fehler jedoch nicht mehr rechtzeitig korrigieren. Bei der Landung schürfte sie sich das Knie an der Mauerbrüstung auf und kam so hart auf, dass sie über den Steinboden kullerte.


    »Caitlin!«, rief Caleb besorgt und lief zu ihr hinüber.


    Keuchend lag sie auf dem harten Stein, während ein neuer Schmerz durch ihr Bein schoss. Aber es ging ihr gut. Wäre sie noch die alte Caitlin gewesen, hätte sie sich bestimmt sämtliche Knochen gebrochen. Doch diese neue Caitlin würde sich im Handumdrehen erholen, wahrscheinlich schon nach wenigen Minuten.


    Trotzdem war ihr der Vorfall sehr peinlich, denn eigentlich hatte sie Caleb überraschen und beeindrucken wollen. Jetzt stand sie da wie eine Idiotin.


    »Caitlin?«, wiederholte er. Inzwischen kniete er neben ihr und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. »Alles in Ordnung?«


    Mit einem verlegenen Grinsen erwiderte sie seinen Blick.


    »Ich wollte dich beeindrucken«, antwortete sie und kam sich ziemlich blöd vor.


    Er strich mit der Hand über ihr Bein und untersuchte ihre Verletzung.


    »Ich bin kein Mensch mehr!«, schnauzte sie ihn an. »Du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen.«


    Sofort bereute sie ihre Worte und ihren Ton. Es hatte wie ein Vorwurf geklungen, fast so, als würde sie es bereuen, dass er sie verwandelt hatte. Und ihr Ton hatte sich gegen ihren Willen ziemlich harsch angehört. Dabei liebte sie doch seine Berührung, liebte die Tatsache, dass er sie immer noch beschützen wollte. Eigentlich hatte sie sich bei ihm bedanken wollen, aber jetzt hatte sie es – wie so oft – vermasselt und genau das Falsche zum falschen Zeitpunkt gesagt.


    Was für ein furchtbarer erster Eindruck als neue Caitlin! Offensichtlich konnte sie ihren Mund immer noch nicht halten. Manche Dinge änderten sich eben nie, nicht einmal, wenn man unsterblich war.


    Als sie sich aufsetzte, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen und sich zu entschuldigen, hörte sie plötzlich ein Jaulen und spürte etwas Pelziges im Gesicht. Sie lehnte sich zurück und erkannte schnell, was das war.


    Rose, ihr Wolfswelpe. Begeistert stürzte das Tier sich in Caitlins Arme und jaulte aufregt. Dabei leckte es ihr das ganze Gesicht ab. Caitlin musste lachen und umarmte den kleinen Wolf, bevor sie ihn genauer betrachtete.


    Zwar war Rose immer noch ein Welpe, aber sie war gewachsen und schon größer, als Caitlin sie in Erinnerung hatte. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie Rose zuletzt in der King’s Chapel gesehen hatte, wo sie blutend am Boden lag, nachdem Samantha auf sie geschossen hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass der Welpe tot war.


    »Sie ist durchgekommen«, erklärte Caleb, der wie immer ihre Gedanken gelesen hatte. »Sie ist zäh, genau wie ihr Frauchen«, fügte er lächelnd hinzu.


    Caleb musste die ganze Zeit auf sie beide aufgepasst haben.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte Caitlin wissen.


    »Eine Woche lang«, antwortete Caleb.


    Eine Woche lang, dachte Caitlin. Unglaublich.


    Sie fühlte sich, als hätte sie jahrelang geschlafen, als wäre sie gestorben und wieder zum Leben erwacht, aber in einer neuen Form. Irgendwie war sie wie reingewaschen, so, als würde sie ein Leben als unbeschriebenes Blatt beginnen.


    Doch als ihr die ganzen Ereignisse wieder einfielen, begriff sie, dass eine Woche tatsächlich eine Ewigkeit sein konnte. Das Schwert war gestohlen worden. Und ihr Bruder Sam war entführt worden. Eine ganze Woche war bereits verstrichen. Warum hatte Caleb die Täter nicht verfolgt, wo doch jede Minute zählte?


    Als Caleb sich erhob, stand Caitlin ebenfalls auf. Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Ihr Herz schlug heftig, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Was verlangten die Regeln, nachdem sie nun beide echte Vampire waren? Er war derjenige, der sie verwandelt hatte. Waren sie jetzt ein Paar? Liebte er sie noch genauso sehr wie vorher? Würden sie jetzt für immer zusammen sein?


    In gewisser Weise war sie nervöser als je zuvor, zumal auch mehr als je zuvor auf dem Spiel stand.


    Langsam streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange.


    Er erwiderte ihren Blick, und seine Augen strahlten im Mondlicht.


    »Danke«, sagte sie leise.


    Eigentlich hatte sie sagen wollen: Ich liebe dich, aber es war anders gekommen. Sie hatte ihn fragen wollen: Wirst du für immer bei mir sein? Liebst du mich noch? Doch trotz ihrer neuen Fähigkeiten hatte sie nicht den Mut, es auszusprechen. Sie hätte wenigstens sagen können: Danke, dass du mich gerettet hast, oder: Danke, dass du auf mich aufgepasst hast, oder: Danke, dass du hier bist. Schließlich wusste sie, wie viel er aufgegeben hatte, um hier zu sein, wie viel er geopfert hatte. Aber alles, was sie zustande brachte, war ein einfaches Danke.


    Jetzt lächelte er, hob eine Hand, schob ihr die Haare zurück und strich sie ihr hinters Ohr. Dann streichelte er mit dem Handrücken ganz zart ihr Gesicht und musterte sie aufmerksam.


    Sie fragte sich, was er wohl denken mochte. Würde er ihr gleich ewige Liebe versprechen? Würde er sie küssen?


    Sie ahnte, dass er genau das tun wollte, und bekam auf einmal Angst. Sie fürchtete sich vor ihrem neuen Leben und fragte sich, was passieren würde, wenn die Sache mit ihnen beiden nicht funktionierte. Statt einfach den Augenblick zu genießen, musste sie hingehen und den Zauber zerstören, indem sie ihren großen Mund wieder aufriss.


    »Was ist mit dem Schwert passiert?«, fragte sie.


    Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere. Aus dem liebevollen Blick voller Leidenschaft wurde ein Ausdruck tiefer Sorge. Es war, als wäre eine dunkle Wolke über einen Sommerhimmel gezogen.


    Er drehte sich um und ging einige Schritte auf die Steinbrüstung zu, blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und sah auf den Fluss hinaus.


    Was bist du nur für eine Idiotin, schalt sie sich. Warum musstest du überhaupt etwas sagen? Warum konntest du nicht einfach zulassen, dass er dich küsst?


    Das Schwert war ihr wichtig, das stimmte, aber lange nicht so wichtig wie Caleb. Und doch hatte sie den Moment zerstört.


    »Ich fürchte, wir haben das Schwert verloren«, erwiderte Caleb leise, ohne sich umzudrehen. »Es wurde uns gestohlen, zuerst von Samantha, dann von Kyle. Sie haben uns einfach überrumpelt. Ich hätte es vorhersehen müssen, aber ich habe nicht mit ihnen gerechnet.«


    Caitlin ging zu ihm und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter, in der Hoffnung, dass sie die Stimmung vielleicht wieder drehen konnte.


    »Sind deine Leute in Ordnung?«, fragte sie.


    Als er sich umdrehte, sah er noch besorgter aus als zuvor.


    »Nein«, erwiderte er. »Mein Clan ist in großer Gefahr. Und mit jeder Minute, die ich nicht da bin, wächst die Gefahr.«


    Caitlin dachte nach.


    »Warum bist du dann nicht zu ihnen gegangen?«, wollte sie schließlich wissen.


    Doch sie kannte die Antwort schon, bevor er sie aussprach.


    »Ich konnte dich nicht allein lassen«, sagte er. »Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht.«


    Ist das alles?, dachte Caitlin enttäuscht. Wollte er nur sichergehen, dass es ihr gut ging? Und dann würde er einfach gehen?


    Caitlin wusste, was er für sie geopfert hatte, und sie liebte ihn dafür. Trotzdem fragte sie sich jetzt, ob er sich nur um ihr körperliches Wohlbefinden sorgte und es ihm gar nicht um sie beide als Paar ging.


    »Nun ...«, begann sie zögernd, »dann wirst du also nun einfach gehen ... da du jetzt ja weißt, dass es mir gut geht?«


    Erneut hörte sie sich viel zu schroff an. Was war los mit ihr? Warum konnte sie nicht netter und sanfter sein, so wie er? Dabei meinte sie es doch gar nicht so. Eigentlich wollte sie doch bloß sagen: Bitte, lass mich nicht allein.


    »Caitlin«, sagte er sanft, »ich möchte, dass du mich richtig verstehst. Meine Familie, mein Volk, mein Clan – sie sind in großer Gefahr. Das Schwert ist irgendwo da draußen, und es ist in die falschen Hände geraten. Ich muss zurück zu meinen Leuten, ich muss sie retten. Um ehrlich zu sein, ich hätte schon vor einer Woche aufbrechen sollen ... und nachdem ich mich jetzt vergewissert habe, dass du dich gut erholt hast ... Na ja, ich will dich nicht verlassen. Aber ich muss meiner Familie helfen.«


    »Ich könnte mit dir kommen«, schlug Caitlin hoffnungsvoll vor. »Ich könnte dir helfen.«


    »Du bist noch nicht vollständig erholt«, erwiderte er. »Diese Bruchlandung eben war kein Unfall. Es dauert eine Weile, bis Vampire ihre Kräfte vollständig erlangt haben. Und in deinem Fall kommt noch hinzu, dass das Schwert dir eine furchtbare Verletzung zugefügt hat. Die Heilung kann viele Tage oder sogar Wochen dauern. Wenn du mitkommen würdest, könntest du dich verletzen. Ein Schlachtfeld ist momentan nicht der richtige Ort für dich. Aber hier kannst du ausgebildet und unterrichtet werden, deshalb habe ich dich hergebracht.«


    Caleb drehte sich um und überquerte die Terrasse, um mit ihr zusammen hinunter in den Hof zu blicken.


    Tief unten sahen sie Dutzende Vampire, die im Licht der Fackeln trainierten, mit Schwertern kämpften und Ringkämpfe ausfochten.


    »Auf dieser kleinen Insel lebt einer der besten Clans«, erklärte er. »Sie haben zugestimmt, dich aufzunehmen. Sie werden dich unterrichten. Sie werden dich ausbilden. Sie werden dich stärker machen. Und dann, wenn deine Kräfte vollständig entwickelt sind, wenn du vollständig geheilt bist, wird es mir eine Ehre sein, mit dir an meiner Seite zu kämpfen. Doch bis dahin kann ich dich leider nicht mitnehmen. Der Krieg, der vor der Tür steht, wird außerordentlich gefährlich sein. Selbst für einen Vampir.«


    Caitlin runzelte die Stirn – sie hatte befürchtet, dass er so etwas sagen würde.


    »Aber was ist, falls du nicht zurückkommst?«, fragte sie.


    »Wenn ich überlebe, kehre ich zu dir zurück, das verspreche ich dir.«


    »Aber wenn du nicht überlebst?«, fragte sie voller Furcht. Sie brachte die Worte kaum über die Lippen.


    Caleb wandte sich ab und blickte zum Horizont. Er atmete tief ein, starrte in die Wolken und schwieg.


    Das war Caitlins Chance, denn sie wollte unbedingt das Thema wechseln. Er war fest entschlossen, zu gehen, das war deutlich zu sehen, nichts konnte ihn aufhalten. Und genauso offensichtlich war, dass er sie nicht mitnehmen konnte. Als eine Welle der Erschöpfung sie überkam, merkte sie, dass er recht hatte: Sie war noch nicht bereit für den Kampf. Zuerst musste sie ganz gesund werden.


    Deshalb wollte sie nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, ihn umzustimmen. Sie wollte auch nicht mehr über Vampire, Kriege und Schwerter reden. Nein, sie wollte die kostbare verbleibende Zeit nutzen, um über sie beide zu sprechen. Über Caitlin und Caleb. Ihre gemeinsame Zukunft als Paar. Ihre Liebe zueinander. Sie wollte endlich wissen, wie die Dinge standen.


    Außerdem hatte sie inzwischen begriffen, dass sie ihn in der Vergangenheit für selbstverständlich hingenommen hatte – seit ihrer ersten Begegnung. Nie hatte sie innegehalten, ihm in die Augen geblickt und ihm gesagt, wie tief ihre Gefühle für ihn waren. Sie war jetzt eine Frau, und es war Zeit, auf ihn zuzugehen und sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. Ihm zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Er musste es erfahren. Vielleicht hatte er schon gespürt, wie sehr sie ihn liebte, aber sie hatte es noch nie ausgesprochen. Caleb, ich liebe dich. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Und ich werde dich immer lieben.


    Caitlins Herz hämmerte, und sie fürchtete sich mehr vor diesem Moment als vor allem anderen. Zitternd hob sie die Hand und berührte seine Wange.


    Langsam drehte er sich zu ihr um.


    Endlich war sie bereit, ihm zu sagen, was in ihr vorging.


    Doch als sie es versuchte, brachte sie kein Wort hervor.


    Gleichzeitig blitzte Besorgnis in seinen Augen auf. Dann öffnete er den Mund, um ihr etwas zu sagen.


    »Caitlin, es gibt etwas, was ich dir sagen muss ...«, setzte er an.


    Doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.


    Plötzlich hörten sie, dass eine Tür aufging, und Caitlin spürte sofort, dass sie nicht mehr allein waren.


    Sie drehten sich um, um herauszufinden, wer da gekommen war.


    Es war eine Vampirfrau. Eine unglaublich schöne Frau. Sie war größer und schlanker als Caitlin und hatte eine bessere Figur, außerdem lange rote Haare und leuchtend grüne Augen.


    Als Caitlin erkannte, wer sie war, sank ihr das Herz.


    Nein, das konnte nicht sein.


    Doch sie war es tatsächlich: Sera, Calebs Exfrau.


    Caitlin war ihr nur einmal kurz in The Cloisters begegnet, doch sie hatte sie nicht vergessen.


    Mit der Eleganz eines Geschöpfes, das schon seit Jahrtausenden auf diesem Planeten weilte, kam Sera auf sie zu. Voller Selbstvertrauen. Ohne Caitlin aus den Augen zu lassen, stellte sie sich neben Caleb.


    Dann hob sie eine blasse, wunderschöne Hand und legte sie Caleb langsam auf die Schulter. Voller Verachtung blickte sie auf Caitlin hinunter.


    »Caleb?«, sagte sie sanft mit einem unheilvollen Lächeln auf dem Gesicht. »Hast du ihr nicht von uns erzählt?«


    Diese wenigen Worte bohrten sich wie ein Dolch in Caitlins Herz.


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Entsetzt beobachtete Samantha, wie sich der Kessel auf Sams Gesicht zuneigte. Mit ganzer Kraft versuchte sie, sich von ihren Wärtern loszureißen, doch sie hatte keine Chance. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie die Person, die sie liebte, vernichtet wurde.


    Als die Flüssigkeit sich über Sam ergoss, wappnete Samantha sich gegen die furchtbaren Schreie, die eine Dusche mit Säure begleiten mussten.


    Doch seltsamerweise gab Sam keinen einzigen Laut von sich, als er hinter dem Wasserfall verschwand.


    Hatte die Säure ihn so schnell getötet, dass er nicht einmal hatte schreien können? Als die gesamte Flüssigkeit ausgeleert war, war Sam wieder zu sehen.


    Und Samantha konnte es überhaupt nicht fassen. Auch alle anderen anwesenden Vampire waren absolut fassungslos.


    Sam ging es gut. Er blinzelte und sah sich um – es war offensichtlich, dass er keine Schmerzen hatte. Stattdessen wirkte er genervt.


    Es war unglaublich. So etwas hatte Samantha noch nie erlebt – noch nie war ein Mensch immun gegenüber dieser Flüssigkeit gewesen. Das heißt, eine Parallele dazu fiel ihr ein: Caitlin, Sams Schwester. Sie war immun gegen Weihwasser gewesen, obwohl Vampirblut in ihren Adern floss. Was konnte das bloß bedeuten? Lag es daran, dass die beiden die gleichen Gene hatten? Plötzlich dachte sie an die Gravur auf seiner Uhr. Die Rose und der Dorn. War die Dynastie zwischen den beiden aufgeteilt? Konnte es sein, dass nicht Caitlin die Auserwählte war?


    Sondern er?


    Caitlin war einige Jahre älter als Sam, vielleicht hatte sie deshalb die Anzeichen des Erwachsenwerdens früher gezeigt als er. In ein paar Jahren hätte Sam sich möglicherweise ebenfalls in ein Halbblut verwandelt.


    Was auch immer der Grund sein mochte, er war jedenfalls immun. Und das verlieh ihm große Macht und machte ihn zu einer großen Gefahr für den Clan.


    Als Samantha sich umblickte, sah sie einen Raum voller Vampire, die alle nur mit aufgerissenen Augen Sam anstarrten. Kein Laut war zu hören.


    Sam war zornig. Er hob die Hand, zerrte an den Ketten und wischte sich die Flüssigkeit aus dem Gesicht. Erfolglos versuchte er, sich zu befreien.


    »Kann mir mal jemand diese verdammten Ketten abnehmen?!«, schrie er.


    Und dann passierte es.


    Plötzlich war vor der Tür ein lautes Krachen zu hören.


    Als Samantha sich schnell umdrehte, sah sie, wie die riesigen Doppeltüren aufflogen.


    Sie konnte kaum fassen, was nun geschah. Dort stand Kyle mit seinem zur Hälfte entstellten Gesicht, neben ihm Sergei, und dahinter eine Söldnertruppe, die aus Hunderten von Vampiren bestand.


    Aber das war noch nicht alles. Kyle hatte es. Er reckte es hoch in die Luft. Das Schwert.


    Mit einem fürchterlichen Schrei stürmte Kyle in den Raum. Seine Anhänger folgten ihm dicht auf den Fersen. Im Raum brach Tumult aus.


    Es war ein Kampf Vampir gegen Vampir, als Kyle und seine Männer brutal auf ihre Widersacher losgingen. Doch der Blacktide Clan war seit Jahrtausenden kampferprobt und würde nicht ohne Weiteres klein beigeben. Rexus’ Vampire wehrten sich voller Entschlossenheit.


    Der Ausgang des Kampfes war offen, keiner wollte nachgeben.


    Doch Kyle verzeichnete ungeheure Erfolge. Er schwang das Schwert mit beiden Händen über dem Kopf und verteilte Hiebe in alle Richtungen. Überall gingen Vampire zu Boden. Arme, Beine und Köpfe wurden abgeschlagen ... Kyle allein war eine Ein-Mann-Armee. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und tötete jeden Vampir, der ihm in die Quere kam.


    Samantha war entsetzt. Noch nie in ihrem sehr langen Leben hatte sie gesehen, dass ein Vampir getötet wurde, tatsächlich endgültig getötet wurde. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass ein Vampir so schwach und vergänglich sein könnte. Dieses Schwert war Furcht einflößend – und eine absolut todbringende Waffe.


    Samantha zögerte nicht länger. Als ein Vampir sich mit blutigen, scharfen Zähnen auf sie stürzen wollte, duckte sie sich flink, sodass er über sie hinwegflog, und ergriff blitzschnell die Flucht.


    Sie stürmte quer durch den Raum auf Sam zu und erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, denn ein anderer Vampir hatte dieselbe Idee gehabt. Sam war wie gelähmt vor Schreck und stand angekettet da wie ein Lamm unter Löwen.


    Der fremde Vampir wollte sich gerade mit gebleckten Zähnen auf Sams Kehle stürzen, als Samantha auf ihn zusprang. Die beiden stießen in der Luft zusammen und stürzten zu Boden. Bevor ihr Widersacher sich aufrappeln konnte, hatte Samantha ihn schon niedergeschlagen und außer Gefecht gesetzt.


    Dann sprang sie selbst auf die Füße und zerrte an Sams Ketten. Als sie ihn befreit hatte, sah er sich völlig fassungslos um, als wäre gerade ein vollkommen absurder Albtraum Wirklichkeit geworden.


    »Samantha«, sagte er, »was zum Teufel ist hier ...«


    »Nicht jetzt«, unterbrach sie ihn, riss die letzte Kette los, ergriff Sams Arm, zerrte ihn durch das Chaos und steuerte auf den Ausgang zu.


    Auf dem Weg dorthin wurden sie von einem weiteren Vampir angegriffen.


    Instinktiv versetzte Samantha Sam einen kräftigen Stoß, sodass er stürzte, dann duckte sie sich. Der Vampir flog über ihre Köpfe hinweg.


    Schnell sprangen die beiden wieder auf und setzten ihren Weg fort. Geschickt wichen sie allen Gefahren aus. Samantha wusste, dass es jenseits der Tür noch eine Hintertür gab, die zu einer Treppe führte, über die sie auf die Straße gelangen konnten. Wenn es ihnen erst einmal gelungen war, aus dem Gebäude zu fliehen, konnte sie Sam ganz weit wegbringen.


    In dem Durcheinander achtete niemandem darauf, dass sie flüchten wollten. Als sie die Tür fast erreicht hatten, spürte Samantha plötzlich, wie sie von hinten angesprungen wurde, dann verlor sie das Gleichgewicht und stürzte.


    Als sie herumwirbelte, sah sie sich Sergei gegenüber, diesem widerlichen kleinen Russen, der Kyles Handlanger geworden war. Der, der ihr das Schwert vor der Nase weggestohlen hatte.


    Als er mit einem bösen, grausamen Grinsen auf sie hinunterblickte, hasste sie ihn noch mehr.


    Man musste Sam zugutehalten, dass er keine Furcht zeigte. Obwohl die Reste der Ketten ihn nach wie vor behinderten, sprang er auf Sergeis Rücken und wickelte ihm die Ketten um den Hals. Der Junge drückte so stark zu, dass Sergei seinen Griff unwillkürlich lockerte und Samantha sich unter ihm hervorrollen konnte.


    Doch trotzdem war Sam einem Vampir nicht gewachsen. Sergei sprang knurrend auf und schüttelte Sam wie eine Stoffpuppe ab, sodass er mehrere Meter weiter gegen die Wand krachte.


    Als Samantha sich aufrappeln wollte, fielen ein Dutzend Vampire über sie her. Sie sah, dass Sam ebenfalls umringt wurde. Sie saßen in der Falle.


    Das Letzte, was sie wahrnahm, war Sergeis grausames Lächeln, bevor er ihr einen Faustschlag mitten ins Gesicht versetzte.


    


    * * *


    


    Während Kyle durch den großen Versammlungssaal des Blacktide Clans wirbelte, voller Aggression das Schwert schwang und einen Vampir nach dem anderen erledigte, fühlte er sich lebendiger als je zuvor. Blut spritzte in alle Richtungen, bedeckte auch ihn selbst von oben bis unten und machte seine Hände glitschig, als er das Schwert noch kraftvoller einsetzte. Das war seine Rache. Rache dafür, dass sie ihn so schlecht behandelt hatten, nachdem er dem Clan über Jahrtausende loyal gedient hatte. Wie konnten sie es wagen? Dafür lernten sie jetzt die wahre Bedeutung des Wortes Vergeltung kennen. Sie alle würden sich bei ihm entschuldigen, jeder Einzelne von ihnen: Sie würden sich vor ihm bis zum Boden verneigen und zugeben, dass sie sich gründlich geirrt hatten.


    Alles lief perfekt. Nach seinem kleinen Schlenker über die Brooklyn Bridge hatte er seine loyalen Anhänger in die City Hall geführt und zuerst die Vampire getötet, die es gewagt hatten, sich ihm in den Weg zu stellen. Dann waren sie durch den Geheimgang immer tiefer in das Innere der City Hall vorgedrungen, bis sie schließlich das Allerheiligste des Clans erreicht hatten. Niemand hatte einen Versuch gemacht, ihn aufzuhalten, als er mit seinen Männern in den Saal stürmte. Viele Vampire schlossen sich der Armee an, als sie Kyle und vor allem das Schwert sahen. Erfreut stellte Kyle fest, wie viele Vampire seines alten Clans ihm immer noch die Treue hielten. Er wusste, dass der Tag gekommen war, an dem er rechtmäßig die Führung über den Clan übernehmen würde.


    Rexus war ein schwacher Meister. Wäre er stärker gewesen, hätte er selbst das Schwert gefunden, und zwar schon vor vielen Jahren. Niemals hätte er andere mit der Suche beauftragt. Es gefiel ihm, andere für seine eigenen Fehler zu bestrafen, obwohl er eigentlich selbst die Strafen verdient gehabt hätte. Die Macht hatte ihn berauscht. Die Verbannung Kyles war ein letzter, verzweifelter Versuch gewesen, alle zu eliminieren, die ihm in der Rangordnung nahegestanden hatten. Doch der Schuss war eindeutig nach hinten losgegangen.


    Als Kyle durch den Saal auf den Thron des Obersten Meisters zupreschte, weiteten sich Rexus’ Augen voller Panik.


    Er sprang von seinem Thron und versuchte, sich heimlich davonzuschleichen. Der sogenannte Meister zeigte jetzt im Krieg sein wahres Gesicht.


    Doch Kyle hatte andere Pläne.


    Schnell lief er hinüber, um Rexus direkt zu konfrontieren. Am einfachsten wäre es gewesen, Rexus das Schwert in den Rücken zu stoßen, doch so leicht wollte er ihn nicht davonkommen lassen. Er sollte ganz aus der Nähe sehen, wer ihn tötete.


    Abrupt blieb Rexus stehen, als Kyles breite Schultern ihm den Weg versperrten. Sein Kinn bebte, als er das schimmernde Schwert betrachtete. Mit zitterndem Finger zeigte er auf Kyles Gesicht. In dem Moment sah er einfach nur wie ein alter Mann aus. Ein schwacher, alter Mann, der große Angst hatte. Wie armselig.


    »Du bist verstoßen worden!«, rief er. »Ich habe beschlossen, dass du verstoßen wirst!«


    Kyle grinste bösartig.


    »Du kannst nicht gewinnen!«, fügte Rexus hinzu. »Du wirst nicht gewinnen!«


    Lässig trat Kyle vor, holte aus und stieß Rexus das Schwert mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung mitten ins Herz.


    »Ich habe bereits gewonnen«, rief er dann.


    Rexus schrie so furchtbar, dass alle im Raum sich umdrehten, obwohl sie selbst in Kämpfe verwickelt waren. Der ganze Saal vibrierte von dem schrecklichen Schrei, der eine Ewigkeit anzudauern schien. Während alle Rexus anstarrten, zerfiel sein Körper vor ihren Augen und löste sich in einer Rauchwolke auf. Schließlich blieb nur noch ein dünner Rauchfaden übrig, der langsam Richtung Decke aufstieg.


    Alle Anwesenden blickten jetzt Kyle an.


    Kyle reckte das Schwert in die Höhe und stieß einen lauten Schrei aus. Es war der Schrei des Siegers.


    Alle Vampire, die die Schlacht überlebt hatten, drehten sich zu Kyle um. Dann ließen sie sich auf die Knie sinken und neigten die Köpfe, bis sie den Boden berührten. Der Kampf war vorüber.


    Kyle atmete tief ein und nahm die Situation in sich auf. Jetzt war er ihr Meister.


    

  


  
    6. Kapitel


    


    Caitlin war nicht in der Lage zu sprechen und stürmte einfach davon.


    All das war zu viel für, sie konnte es nicht verkraften. Hatte sie gerade wirklich gesehen, was sie zu sehen glaubte? Wie war das möglich?


    Dabei hatte sie doch gedacht, dass sie Caleb so gut kennen würde und sie sich nun näher wären als je zuvor. Sie war sich sicher gewesen, dass sie zusammen waren, als Paar, und zwar für immer. Ganz deutlich hatte sie ihr neues gemeinsames Leben vor sich gesehen und war überzeugt gewesen, dass nichts sie trennen konnte.


    Und dann das. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es in Calebs Leben eine andere Frau geben könnte. Warum hatte er ihr bloß nichts davon erzählt?


    Natürlich erinnerte sich Caitlin daran, dass sie Sera bei ihrem kurzen Besuch in The Cloisters gesehen hatte – doch Caleb hatte damals beharrlich behauptet, dass er keine Gefühle mehr für sie hatte. Das, was zwischen ihnen gewesen war, sei Jahre her – nein, sogar Jahrhunderte.


    Was machte sie dann also hier? Vor allem ausgerechnet jetzt? In diesem ganz privaten Moment, nachdem Caitlin von ihm in einen echten Vampir verwandelt worden und gerade eben aufgewacht war? Woher wusste sie überhaupt, wo sie waren? Hatte Caleb sie eingeladen? So musste es sein. Doch warum?


    Der Schmerz überrollte Caitlin in Wellen. Dafür konnte es einfach keine plausible Erklärung geben. Aus genau diesem Grund hatte sie immer Angst davor gehabt, sich angreifbar zu machen, vor allem gegenüber Jungs. Nur bei Caleb hatte sie das zugelassen, weil sie ihm absolut vertraut hatte. Noch nie hatte sie sich einem anderen Mann gegenüber so geöffnet und so verwundbar gemacht. Und jetzt hatte er sie tiefer verletzt, als sie es sich je hätte vorstellen können.


    Sie konnte immer noch nicht begreifen, warum sie ihn so grundlegend falsch eingeschätzt hatte. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Wie würde die Unsterblichkeit nun wohl sein – ohne ihn? Sie würde eine Strafe sein, eine ewig andauernde Strafe. Am liebsten wäre sie gestorben. Außerdem kam sie sich wie eine komplette Idiotin vor.


    »Caitlin!«, rief Caleb hinter ihr. Sie hörte seine eiligen Schritte. »Bitte, lass mich dir alles erklären.«


    Was blieb da noch zu erklären? Offensichtlich hatte er Sera hierhergebeten. Offensichtlich liebte er sie noch. Und offensichtlich waren seine Gefühle für Caitlin nicht so stark wie ihre Gefühle für ihn.


    Caleb fasste sie am Arm und flehte sie an, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


    Doch sie riss sich los, weil sie seine Berührung nicht ertragen konnte. Nie wieder wollte sie etwas mit ihm zu tun haben. Nie wieder.


    »Caitlin!«, schrie er auf. »Willst du mir nicht einmal zuhören?«


    Aber Caitlin lief einfach weiter. Sie war jetzt eine andere Person, und sie spürte den Unterschied auf mehr als eine Weise. Zu ihrer neu gewonnen Vampirkraft kam ein ganzes Spektrum neuer Vampiremotionen hinzu. Sie konnte bereits spüren, dass ihre Gefühle wesentlich stärker waren als zuvor als Mensch – viel, viel stärker. Im Moment war sie nicht einfach bloß deprimiert, sondern ihr war sterbenselend. Sie fühlte sich nicht nur verraten und betrogen – sie fühlte sich, als hätte man ihr einen Dolch mitten ins Herz gestoßen. Am liebsten hätte sie sich das Herz aus dem Leib gerissen, damit der Schmerz endlich aufhörte.


    In dieser Verfassung marschierte sie über die Terrasse in ihr Zimmer und knallte die Eichentür hinter sich zu.


    »Caitlin, Caitlin, bitte!«, hörte sie seine gedämpfte Stimme vor der Tür.


    Caitlin drehte sich um und schlug mit der Faust gegen die Tür.


    »Geh weg!«, schrie sie. »Geh zurück zu deiner Frau!«


    Nach einigen Sekunden spürte sie, dass er tatsächlich ging.


    Jetzt war sie ganz allein in der drückenden Stille. Erschöpft setzte sie sich auf die Bettkante, stützte den Kopf in die Hände und weinte. Sie schluchzte herzzerreißend. Alles, wofür es sich zu leben lohnte, war ihr genommen worden.


    Plötzlich hörte sie ein leises Winseln und spürte etwas Weiches an ihrem Gesicht. Als sie die Augen aufmachte, sah sie Rose, die ihr Köpfchen an ihr rieb. Dann versuchte sie, ihr die Tränen aus dem Gesicht zu lecken.


    Das half Caitlin, sich wieder zusammenzureißen. Zärtlich streckte sie die Hand aus und streichelte Roses weiches Fell. Der kleine Wolf sprang auf ihren Schoß – er war immer noch klein genug dafür – und Caitlin umarmte ihn vorsichtig.


    »Ich habe immer noch dich, Rose«, sagte sie. »Du wirst mich bestimmt nicht verlassen, nicht wahr?«


    Erneut leckte Rose ihr das Gesicht.


    Doch Caitlins Schmerz war zu groß. Sie konnte es keinen Augenblick länger in diesem Raum aushalten, sonst würde sie platzen.


    Ihr Blick fiel auf das große Fenster und den einladenden Nachthimmel. Ohne zu zögern, setzte sie Rose auf dem Boden ab, sprang auf, erreichte mit zwei schnellen Schritten das Fenster und sprang hinaus.


    Ihre Flügel würden sich von selbst entfalten, wie sie wusste, und sie davontragen. Doch ein Teil von ihr wünschte sich, dass es nicht so wäre und sie auf die Erde stürzen würde.


    

  


  
    7. Kapitel


    


    Man hatte Samantha in Ketten gelegt. Mehrere Vampire hielten sie grob an den Armen fest, während sie sie durch den Saal zerrten. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Wo man auch hinsah, überall lagen Vampirleichen, und das Blut von Samanthas früheren Clangefährten sammelte sich in Pfützen überall auf dem Boden. Kyle hatte sie alle mit seinem verfluchten Schwert in Stücke gehackt. Dieses Schwert besaß eine Macht, die jede Vorstellungskraft überstieg.


    Trotzdem hatte mehrere Hundert Vampire das Blutbad überlebt. Sie waren jetzt Kyles Volk. Und von Minute zu Minute strömten mehr Vampire durch die offenen Türen in den Saal. Der Strom der Anhänger, die Kyle eifrig ihre Loyalität beweisen wollten, schien nicht abreißen zu wollen. Und Kyle hatte es sich verdient, denn es war ihm gelungen, jeden Vampir auszulöschen, der ihn je hintergangen hatte.


    Viele der Vampire hatten ihn im Kampf gegen Rexus unterstützt. Einige waren Kyle wirklich ergeben, während andere bloß Opportunisten waren. Wieder andere hatten Rexus nie gemocht und immer schon auf ihre Chance gelauert. Weitere Vampire aus Clans überall in der Stadt stießen hinzu. In der Welt der Vampire verbreiteten sich Neuigkeiten schnell – sie alle wollten Teil des bevorstehenden Krieges sein. Doch egal, welche Gründe sie hatten – sie gehörten jetzt alle zu Kyles Armee.


    Nachdem er nun der Meister war und das Schwert besaß, war jedem klar, dass es bald einen großen Krieg geben würde, einen Krieg, wie er noch nie von Vampiren geführt worden war. Denn Kyle war absolut rücksichtslos und gierte nach Blut. Selbst das Blutbad, das gerade stattgefunden hatte, konnte ihn nicht vollständig zufriedenstellen. Immer noch hatte er einen Komplex, den er nicht abschütteln konnte. Sämtliche Vampire dort draußen, die noch nicht herbeigeeilt waren, um ihm Treue zu schwören, würden dafür bezahlen müssen. Genau wie all die unschuldigen Menschen. Sein Blutdurst war grenzenlos, wie Samantha wusste, und New York City würde bald sein Spielzeug sein.


    Grob wurde Samantha durch das Chaos in die Mitte des Saales gezerrt.


    Inzwischen saß Kyle auf Rexus’ Thron und kostete seine Macht aus. Ein böses Grinsen lag auf seinem Gesicht, während alle Vampire sich tief vor ihm verneigten.


    Neben Kyle stand Sergei und stieß seinen Metallstab dreimal kräftig auf den Boden.


    Im ganzen Saal stellten sich Tausende von Vampiren in perfekten Reihen auf. Alle hoben die Faust und riefen: »Hoch lebe Kyle!«


    Samantha war verblüfft. Das Ganze war eine Demonstration von Macht und Loyalität. In ihrem ganzen Leben hatte sie solchen Gehorsam noch nicht erlebt. Kyle riss sie alle mit. Schon jetzt war er ein Tyrann.


    Doch Kyle schien sich gar nicht für seine Anhänger zu interessieren. Stattdessen war sein Blick auf Samantha gerichtet. Als nach und nach allen Anwesenden sein Interesse an ihr auffiel, erstarb das Gemurmel, weil alle das Gespräch mitverfolgen wollten.


    »Nun«, sagte Kyle zu Samantha. »Du bist mir zuvorgekommen und hast das Schwert gefunden. Aber wie du siehst, bin ich es jetzt, der es in der Hand hält.«


    »Einstweilen ja«, fauchte Samantha.


    Soll er ruhig darüber nachdenken, dachte sie. Denn sie war sich sicher, dass ihm das Schwert eines Tages nicht mehr gehören würde. Wer immer dazu bestimmt war, es zu schwingen, würde das Schwert bekommen – und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass diese Person nicht Kyle war.


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Weißt du eigentlich, warum du überhaupt noch lebst?«, fuhr er sie an.


    Herausfordernd erwiderte Samantha seinen Blick. Sie hatte kein Interesse an einem Dialog mit Kyle, und sie wollte auch nicht diesem neuen Clan angehören. Alles, was sie wollte, war, diesen Ort so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Zusammen mit Sam. Falls Kyle sie lassen würde.


    Doch Sam war nirgendwo zu sehen. Kyles Soldaten hatten Samantha und Sam gefangen genommen, seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Bis sie herausgefunden hatte, wo er war, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Sie musste Zeit gewinnen, möglicherweise auch Kyle die Treue schwören, falls nötig, bis sie mit Sam fliehen konnte.


    »Mir ist immer noch schleierhaft, warum Rexus dich an meiner Stelle auf die Suche nach dem Schwert geschickt hat. Jeder weiß, dass ich ein besserer Krieger bin. Aber ich muss zugeben, dass du nicht ganz ungeschickt bist«, sagte er. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich vorerst noch am Leben gelassen habe. Rexus hatte geplant, dich zu bestrafen. Daher gehe ich davon aus, dass es für dich keinen Grund mehr gibt, ihm gegenüber noch loyal zu sein. Bald wird es Krieg geben, und da kann ich starke Krieger wie dich brauchen. Wenn du bereit bist, mir die Treue zu schwören, ziehe ich in Erwägung, dich nicht zu töten.«


    Samantha dachte nach. Im Grunde genommen hatte sie kein Problem damit, ihm die Treue zu schwören, weil sie sich ohnehin sehr bald aus dem Staub machen wollte. Doch zuerst musste sie in Erfahrung bringen, wo Sam war.


    »Was ist mit dem Jungen?«, wollte sie wissen. »Wo ist er?«


    Kyle lächelte.


    »Oh ja, der Junge. Damit hast du gleich auf den Punkt gebracht, worüber ich reden will. Ich bin mir nicht sicher, warum du so eine Zuneigung zu diesem Menschen gefasst hast, doch in jedem Fall hast du damit bereits unsere Regeln gebrochen. Schon dafür hätte ich dich umbringen können, das weißt du. Aber ich finde all das sehr interessant, und auch das ist einer der Gründe, warum du überhaupt noch lebst.


    Verstehst du, Samantha, du musst bestraft werden. Jeder Vampir, der irgendwann Rexus und nicht mir ergeben war, muss bestraft werden. Das ist Teil des Aufnahmeprozesses in meine neue Armee. Dabei wirst du lernen, mir zu gehorchen, mir ganz allein.


    Für deinen Fall habe ich die perfekte Lösung gefunden: etwas, womit du mir deine Loyalität beweisen kannst, was aber gleichzeitig deine Strafe sein wird. Meine Männer bringen dich zu dem Jungen, du bringst ihn hierher, und dann wirst du ihn vor aller Augen umbringen.«


    Samantha war entsetzt – das war etwas, was sie nie und nimmer tun könnte. Eher würde sie sich selbst das Leben nehmen, bevor sie Sam tötete. Kyle musste verrückt sein. Und er war grausam. Doch, er war ein würdiger Nachfolger für Rexus.


    »Ich freue mich schon darauf, zu sehen, wie du ihn höchstpersönlich töten wirst.« Kyle lächelte bei dem Gedanken. »Dieser Junge ist gefährlich. Er und seine Schwester sind mir suspekt, und ihre Immunität könnte uns allen Schaden zufügen. Daher traue ich ihnen nicht – ganz abgesehen davon, dass er ein Mensch ist.«


    Aufmerksam musterte Kyle Samantha.


    »Wenn du das tust, werde ich dich mit einem hohen Rang, Ehre und Ansehen belohnen. Du wirst einen besonderen Platz in meinem neuen Clan einnehmen. Der Krieg wird großartig, großartiger als alle Kriege, die wir Vampire je miterlebt haben. Und du kannst einer der Hauptdrahtzieher werden.


    Doch wenn du ablehnst ... dann wirst du gefoltert, ganz langsam, und zu ewigem Schmerz verdammt. Dein Name wird für immer aus der Geschichte unseres Clans ausgelöscht werden.«


    Im Saal herrschte Totenstille, während Samantha nachdachte. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


    »Warum bringt Ihr ihn nicht einfach selbst um?«, fragte sie schließlich.


    Kyle lehnte sich zurück und grinste niederträchtig.


    »Das würde nur halb so viel Spaß machen«, erwiderte er. »Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen besteht darin, zuzusehen, wie andere Leute das töten, was ihnen lieb und teuer ist.«


    

  


  
    8. Kapitel


    


    Caitlin flog immer weiter und ließ sich einfach vom Wind tragen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie flog, aber es war ihr egal – sie hatte ohnehin kein Ziel, und es gab nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Ihr geliebter Caleb hatte sie betrogen, und die einzige andere Person, die sie liebte, ihr Bruder Sam, hatte sie wahrscheinlich ebenfalls verraten. Schließlich hatte Sam Samantha und all diese bösen Vampire direkt zu ihr in die King’s Chapel geführt. Gab es überhaupt noch jemanden auf dieser Welt, dem sie vertrauen konnte? War es ihr Schicksal, dass jeder, der eine Rolle in ihrem Leben spielte, sie schließlich täuschte und hinterging?


    Als Caitlin über den Hudson River flog, sah sie das Wasser im Mondlicht glänzen. Die Nachtluft, die ihr über das Gesicht und durch die Haare strich und ihre Tränen trocknete, fühlte sich gut an. Inzwischen lag die Insel schon weit hinter ihr und war nur noch als kleiner Punkt am Horizont zu erkennen. Caitlin flog immer weiter, sie musste unbedingt einen klaren Kopf bekommen.


    Dann ließ sie sich im Sturzflug fallen und fing sich unmittelbar über der Wasseroberfläche ab. Sie genoss die Nähe des Wassers. Am liebsten wäre sie hineingetaucht, aber sie wusste, dass das zwecklos wäre. Ein Vampir konnte nicht sterben, nicht einmal durch Ertrinken.


    Während sie dicht über dem Wasser dahinflog, sprangen überall um sie herum Fische aus dem Wasser. Offensichtlich hatten sie ihre Anwesenheit gespürt. Lag es an dem Vampirblut, das jetzt in ihren Adern floss?


    Als Caitlin wieder an Höhe gewann, wurde ihr Kopf allmählich klarer. Sie dachte über alles nach, was passiert war. Die Einzelheiten verschwammen bereits. War es möglich, dass sie sich in etwas hineingesteigert hatte? Was hatte Caleb denn eigentlich getan? Ja, Sera war aufgekreuzt, das war durch nichts zu entschuldigen. Doch als Caitlin jetzt darüber nachdachte, ging ihr auf, dass sie gar nicht genau wusste, warum Sera dort war, oder wie sie dorthin gelangt war. Sie konnte sich gar nicht sicher sein, dass Caleb sie gebeten hatte zu kommen. Außerdem wusste sie nicht, ob die beiden tatsächlich wieder zusammen waren. Konnte es sein, dass es eine andere Erklärung für alles gab?


    Vielleicht hatte sie vorschnell reagiert. Das war immer schon ihr Problem gewesen, sie konnte sich einfach nicht beherrschen.


    In einem großen Bogen kehrte sie um und flog wieder auf die Insel zu. Vielleicht würde sie sogar dorthin zurückkehren. Wohin sollte sie auch sonst fliegen?


    Vielleicht sollte sie Caleb doch wenigstens eine Chance geben, ihr die Situation zu erklären. So oft schon hatte er ihr das Leben gerettet. Die ganze Zeit hatte er über sie gewacht und sie gepflegt, als sie sich ins Leben zurückgekämpft hatte. Möglicherweise liebte er sie ja doch noch. Möglicherweise ...


    Sicher konnte sie sich nicht sein. Aber je länger sie flog, desto deutlicher wurde ihr, dass sie Caleb zumindest eine Chance zur Klärung schuldig war.


    Ja, die würde sie ihm geben. Und dann würde sie ihre Entscheidung treffen.


    


    * * *


    


    Caleb war fuchsteufelswild. Wieder einmal war Sera in seinem Leben aufgetaucht und hatte für Zerstörung gesorgt, wo sie ihren Fuß auch hinsetzte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft er sie im Laufe der Jahrtausende aufgefordert hatte, sich von ihm fernzuhalten, wie oft er ihr erklärt hatte, dass er keine Gefühle mehr für sie hegte und sie nicht mehr in seinem Leben haben wollte. Doch trotzdem war sie unzählige Male in den unpassendsten Augenblicken aufgekreuzt. Es war, als würde sie es spüren, wenn er jemanden kennengelernt hatte, wenn er mit jemandem zusammen war, der ihm wichtig war. Und immer wieder schaffte sie es, zum absolut ungünstigsten Zeitpunkt aufzutauchen. Sie war die besitzergreifendste Person, die er je kennengelernt hatte. Inzwischen quälte sie ihn schon seit einer Ewigkeit.


    Doch diesmal würde er ihr ihren Auftritt nicht durchgehen lassen. Zu oft schon hatte sie seine Beziehungen zerstört, jetzt war das Maß voll. Caitlin bedeutete ihm mehr als jede andere Frau – Vampir oder Mensch –, mit der er je zusammen gewesen war. Und Sera musste das gespürt haben, wie eine Motte, die ins Licht fliegt. Deshalb war sie wieder aus der Versenkung aufgetaucht und hatte ihn aufgespürt.


    Sie hatte eine Ausrede – sie hatte eigentlich immer eine Ausrede. Das war das Problem mit ihr: Man konnte ihr nie die ganze Schuld zuweisen, weil sie jedes Mal mit einer dringenden Nachricht im Gepäck aufwarten konnte, mit der sie ihr Auftauchen legitimierte. Diesmal stand ihr Clan kurz davor, angegriffen zu werden. Sie hatte erzählt, dass Kyle mit dem Schwert nach New York City zurückgekehrt und es nur noch eine Frage von Tagen war, bis ein großer Vampirkrieg ausbrechen würde. Daher überbrachte sie Caleb eine Nachricht seines Clans: Sie wollten, dass er zurückkam, und sie würden ihm seine früheren Verfehlungen vergeben. In Kriegszeiten brauchten sie jeden Kämpfer, den sie bekommen konnten, und Caleb gehörte zu den besten.


    Einerseits konnte er also nicht so sauer auf sie sein, wie er eigentlich wollte – was die Situation für ihn umso unerträglicher machte. Andererseits hegte er den Verdacht, dass sie auf genau so eine Gelegenheit gewartet hatte, um sich wieder in sein Leben zu schleichen. Und unabhängig von ihren Neuigkeiten hatte sie kein Recht, Caitlin den Eindruck zu vermitteln, dass Caleb und Sera noch zusammen wären.


    Jetzt stürmte er mit zorngerötetem Gesicht auf sie zu.


    »Sera!«, fauchte er sie an. »Warum musstest du das sagen? Warum hast du diese Worte gewählt? Es gibt kein uns oder wir mehr! Außerdem weißt du ganz genau, dass es nichts gibt, was ich ihr nicht erzählt habe. Du bist gekommen, um mir eine Botschaft von unserem Clan auszurichten, das ist alles. Doch du hast so getan, als hätte ich ein Geheimnis vor ihr und als wären wir beide noch ein Paar.«


    Seine Wut schreckte sie nicht ab – im Gegenteil, sie schien die Situation zu genießen. Es war ihr gelungen, ihn auf die Palme zu bringen, und offensichtlich hatte sie genau das vorgehabt.


    Jetzt lächelte sie träge, machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Aber sind wir das denn nicht?«, fragte sie verführerisch. »Du weißt doch auch, dass wir eigentlich noch zusammen sind. Genau deshalb regst du dich so auf. Wenn du keine Gefühle mehr für mich hättest, wäre dir das doch ganz egal.«


    Wütend schüttelte Caleb ihre Hand ab.


    »Du weißt ganz genau, dass das absoluter Blödsinn ist. Wir sind schon seit Jahrhunderten nicht mehr zusammen. Und wir werden auch nie wieder zusammenkommen. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«, fuhr Caleb sie gereizt an. »Ich will, dass du dich aus meinem Leben heraushältst. Ich will, dass du dich von mir fernhältst. Und von Caitlin. Ich warne dich, lass sie in Ruhe!«


    Von einer Sekunde auf die andere flammte Zorn in Seras Augen auf.


    »Dieses lächerliche kleine Mädchen!«, fauchte sie. »Nur weil sie jetzt eine von uns ist, heißt das nicht, dass sie über mir steht. Verglichen mit mir ist sie ein Nichts. Ich verstehe nicht, wie du dich für sie interessieren kannst. Ganz zu schweigen davon, dass unser Clan ihre Verwandlung nicht abgesegnet hat«, fügte sie hinzu und warf Caleb einen finsteren Blick zu.


    Er wusste, was das bedeutete: Es war eine Drohung. Sie warnte ihn, weil er ein Gesetz verletzt hatte. Dafür könnte er streng bestraft werden – und sie drohte ihm damit, ihn zu verraten.


    »Deine Drohungen machen mir keine Angst«, entgegnete Caleb düster. »Erzähl doch, was du willst. Ich bin bereit, mich allem zu stellen, was auf mich zukommt.«


    »Du widerst mich an«, keifte Sera. »Wir befinden uns im Krieg, unser ganzer Clan, unsere Familie ist in Gefahr. Und was machst du? Du versteckst dich hier draußen auf einer Insel und wartest darauf, dass es einem erbärmlichen kleinen Mädchen wieder gut geht. Dabei solltest du zu Hause sein, dein Volk verteidigen, als richtiger Mann, der du einmal warst ...«


    »Mein Clan hat mich verstoßen«, stellte Caleb klar, »nachdem ich ihm über viele Jahrhunderte treu gedient hatte. Ich schulde ihnen nichts. Sie bekommen gerade genau das, was sie verdienen.«


    Caleb atmete geräuschvoll aus.


    »Trotzdem mache ich mir Sorgen um meine Kameraden, und deshalb werde ich sie angesichts der brenzligen Lage nicht im Stich lassen. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich zurückkehren, das habe ich dir schon gesagt.«


    »Du hast gesagt, du kommst zurück, wenn sie sich erholt hat. Offensichtlich hat sie sich mittlerweile erholt, also hast du keine Ausrede mehr. Du musst jetzt sofort zurückkommen!«


    »Natürlich werde ich mein Wort halten, wie ich es im Übrigen immer getan habe. Aber eine Sache möchte ich noch klarstellen: Ich kehre nur zurück, um unseren Clan zu unterstützen und die Menschen davor zu bewahren, niedergemetzelt zu werden. Außerdem müssen wir das Schwert zurückholen. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass es einen anderen Grund geben könnte. Sobald mein Einsatz beendet ist, gehe ich wieder, diesmal für immer. Danach wirst du mich nie wiedersehen. Fantasiere dir bloß nicht zurecht, dass wir wieder zusammen wären, denn das sind wir nicht.«


    »Oh, Caleb«, antwortete sie mit einem kehligen kleinen Lachen, »du kannst glauben, was du willst, aber trotzdem weißt du tief in deinem Inneren, dass uns beide nichts trennen kann und wir immer zusammen sein werden. Je mehr du dagegen ankämpfst, desto näher bist du mir. Denn ich weiß, wie sehr du mich liebst, ich spüre es jeden Tag.«


    »Du hast Wahnvorstellungen«, widersprach Caleb kühl. »Offensichtlich wird es mit der Zeit immer schlimmer.«


    Sera lächelte noch strahlender. »Das machst du dir bloß vor. Du sträubst dich gegen deine Gefühle, du wehrst dich gegen etwas, was wir beide ganz genau wissen.«


    Plötzlich machte sie zwei schnelle Schritte auf ihn zu, legte ihm die Hände um den Hals und zog seinen Kopf ruckartig zu sich herunter.


    Bevor er auch nur reagieren konnte, legte sie ihren Mund auf seinen und küsste ihn ungestüm.


    Empört zuckte Caleb zurück und stieß sie weg. In dem Moment sah er aus den Augenwinkeln, wie jemand neben ihnen auf der Mauerbrüstung landete.


    Es war Caitlin.


    


    Je mehr Caitlin sich der Insel näherte, desto stärker wurde ihre Hoffnung. Ihr Kopf war jetzt ganz klar. Sie hatte begriffen, dass Caleb letzten Endes nichts falsch gemacht hatte. Sie hatte sich dumm verhalten, sie hätte ihm die Gelegenheit geben sollen, die Situation zu erklären. Wahrscheinlich war Sera von sich aus gekommen, und zwischen den beiden lief absolut nichts. Warum hatte sie bloß so unüberlegt reagiert?


    Nun kam die Insel in Sicht, schon konnte sie das große Schloss und die vielen Vampire erkennen, die dort unten auf dem Boden bei Fackelschein trainierten. Der Ort war wunderschön, und sie war Caleb dankbar, dass er sie hierhergebracht hatte. Allmählich wuchs das Gefühl, dass schließlich doch noch alles in Ordnung kommen würde. Nachdem sie eine letzte Kurve geflogen war, landete sie auf der obersten Brüstung des Schlosses.


    Doch noch während der Landung blieb ihr beinahe das Herz stehen.


    Dort waren Caleb und Sera. Und diesmal küssten sie sich.


    Sie küssten sich tatsächlich. Der Gedanke fügte Caitlin einen heftigeren Stich zu als zuvor das Schwert. Sie war wie gelähmt, konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen. Sie küssten sich.


    Also waren sie doch zusammen. Diesmal gab es nichts misszuverstehen – es war eindeutig, dass er Sera immer noch liebte.


    Und Caitlin hatte er weggeworfen, als wäre sie ein Nichts.


    Als Caleb diesmal auf Caitlin zueilte, lief sie nicht weg. Wie gelähmt vor Entsetzen blieb sie stehen, während sie spürte, wie heiße Wut in ihr aufwallte. Sie war wütend, viel wütender, als sie es je in ihrem Menschenleben gewesen war.


    »Caitlin«, begann Caleb, »es ist nicht das, wonach es aussieht. Bitte, lass mich dir erklären ...«


    Doch als Caleb näher kam und zu sprechen begann, zeigte Caitlin einfach nur auf den Horizont.


    »VERSCHWINDE!«, schrie sie.


    Das war ein Befehl, und dieser Befehl ließ keinen Raum für irgendwelche Diskussionen.


    Wie erstarrt blieb Caleb stehen, offensichtlich schockiert von ihrer Wildheit. Er musste erkannt haben, dass Caitlin mit ihm abgeschlossen hatte.


    »Ich habe gesagt, du sollst VERSCHWINDEN!«, wiederholte Caitlin. »Ich will dich nie wieder sehen. Mein ganzes Leben lang nicht!«


    Caleb sah so erschrocken und verletzt aus wie ein kleiner Junge, den man gerade ausgescholten hatte. Offensichtlich wollte er ihr viele Dinge sagen, aber er hatte begriffen, dass sie ihm nicht mehr zuhören würde.


    Niedergeschlagen senkte er den Kopf.


    Dann drehte er sich um, ging zur Mauerbrüstung, sprang geschmeidig hinauf und ließ sich hinunterfallen. Seine großen Flügel breiteten sich aus, und er verschwand in der Nacht.


    Caitlin sah, wie Sera den Kopf drehte und ihm besorgt nachblickte, als wollte sie ihm sogleich folgen. Doch gleichzeitig wirkte sie hin- und hergerissen, als würde sie Caitlin gerne noch etwas sagen, bevor sie losflog.


    Plötzlich trat sie ganz dicht an Caitlin heran.


    »Ich hasse dich«, sagte sie langsam, und ihre Stimme triefte vor Hass. »Ich werde dich immer hassen, denn du hast versucht, mir meinen Mann wegzunehmen. Aber das wird nicht funktionieren, weil Caleb dich gar nicht will. Er will mich, nur mich. Und so war es immer schon.«


    Caitlin war zu wütend, um zu antworten, außerdem hätte sie ohnehin nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen.


    Sera breitete die Flügel aus und machte sich zum Abflug bereit. Bevor sie sich abwandte, beugte sie sich noch einmal ganz dicht zu Caitlin und flüsterte ihr zu: »Caleb und ich haben etwas, was du nie mit ihm haben wirst. Nie in deinem Leben. Ganz bestimmt hat er es dir nicht erzählt, und er wird es wohl auch nie tun.«


    Caitlin erwiderte ihren Blick, ohnmächtig vor Wut, und fragte sich, womit dieses niederträchtige Wesen ihren Schmerz noch vergrößern könnte. Sie bezweifelte, dass das möglich war.


    Doch als sie die nächsten Worte hörte, begriff sie, dass es tatsächlich etwas gab, was dafür sorgte, dass sie sich noch schlechter fühlte.


    »Caleb und ich haben ein Kind.«


    

  


  
    9. Kapitel


    


    Zwei große, muskulöse Vampire eskortierten Samantha. Sie hielten sich dicht bei ihr, wagten jedoch nicht, sie an den Armen festzuhalten. Samantha war wesentlich ranghöher als die beiden – daher würden sie diese Grenze des Respekts nie überschreiten. Trotz ihrer Größe und trotz der Tatsache, dass sie Männer waren, war Samantha eine viel mächtigere Kriegerin, und das wussten sie.


    Immer tiefer führten die beiden sie in das Gebäude hinein auf Sams Kammer zu. Sie stiegen eine Steintreppe nach der anderen hinunter. Der Klang ihrer harten Lederstiefel hallte von den Wänden wider. Es wurde immer dunkler, da die Gänge mit den Gewölbedecken nur gelegentlich von einer Fackel erhellt wurden.


    Samantha kochte vor Wut und hätte die beiden Wächter am liebsten auf der Stelle getötet. Doch sie brauchte sie noch, damit sie sie zu Sams Versteck führten und sie ihn retten konnte.


    Wie töricht Kyle doch war. Glaubte er wirklich, dass ihr eigenes Leben und ihre Ehre ihr so viel bedeuteten, dass sie Sam vor aller Augen töten würde? Er schien zu glauben, dass sie genau so eine Schachfigur war wie viele andere. Aber er hatte noch viel zu lernen, denn sie war anders. Ganz anders. Sie hatte nicht all die Jahrtausende überlebt, indem sie sich anderen Leuten fügte. Nein, sie tat, was sie wollte und wann sie es wollte. Und das erforderte eben manchmal mutiges Handeln.


    Erneut bogen sie in einen Gang ein, der noch düsterer war. Der Clan verfügte über unendlich viele Kammern unter der City Hall. Man konnte jahrelang hier unten herumirren. Der Ort war bestens geeignet, um Gefangene unterzubringen. Es gab sogar Gerüchte, dass einige legendäre Vampire hier unten schon seit Jahrtausenden gefangen gehalten wurden. Nur die wenigsten wussten, wie weit die Anlage unter die Erde reichte, und kaum jemand kannte die uralte Geschichte der Vampire, von der diese Mauern zeugten.


    Schließlich blieben sie vor einer Rundbogentür aus massivem Holz stehen. Einer der beiden Aufpasser griff jetzt nach Samanthas Arm, während der andere einen großen Schlüsselring aus der Tasche zog. Er schob einen Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn.


    Als Samantha das Klicken hörte und sah, wie die Tür sich öffnete, wusste sie, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.


    Mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung hob sie den Arm und schüttelte die Hand des Aufpassers ab. Dann wirbelte sie herum und verpasste dem Vampir einen gezielten Schlag auf den Kehlkopf.


    Sie hatte perfekt gezielt.


    Der Mann sank mit hervortretenden Augen auf die Knie. Mit beiden Händen griff er sich an den Hals und versuchte, die Luftröhre wieder durchgängig zu machen, aber das würde ihm nicht gelingen. In dreitausend Jahren hatte Samantha gelernt, wie man einen perfekten Schlag auf den Kehlkopf ausführte, der auch den stärksten Mann in die Knie zwang. Wie erwartet kippte der große Mann zur Seite und schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Da er ein Vampir war, würde er nicht sterben, doch er würde für eine sehr, sehr lange Zeit außer Gefecht gesetzt sein.


    Aber noch bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie zwei kräftige und muskulöse Arme, die sie in einen Würgegriff nahmen. Der andere Vampir hatte schneller reagiert, als sie erwartet hatte. Jetzt hielt er ihren Hals fest und drückte zu.


    Allerdings war er nicht so flink wie sie. Sie spürte, dass er sehr stark war, doch es mangelte ihm an Gewandtheit. Für einen Vampir war er noch jung und verfügte daher nicht einmal über halb so viel Erfahrung wie sie. Wahrscheinlich hatte man ihn gerade deshalb zum Wachdienst eingeteilt.


    Sie ließ sich auf die Knie fallen, drehte sich zur Seite und schlang ihr Bein um seines. Als sie sich ruckartig wieder aufrichtete, verlor er das Gleichgewicht und flog hinterrücks über ihren Rücken. Krachend landete er rücklings auf dem Steinboden, doch noch bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte sie bereits den Absatz ihres Stiefels auf seine Kehle gestellt und trat mit aller Kraft zu. Sie hörte erst wieder damit auf, als er sich nicht mehr wehrte und das Bewusstsein verloren hatte.


    Dann wandte Samantha sich zur Tür. Prüfend blickte sie sich um, um sicherzugehen, dass niemand kam, dann betrat sie schnell die Kammer, schloss die Tür und verriegelte sie von innen. Bald würden sicher weitere Wachleute kommen, aber jetzt hatte sie erst einmal Zeit.


    Da war er, da war Sam. Sein Gesicht zu sehen, entschädigte sie für alles andere. Sie hatten ihn an der Wand angekettet. Der arme Kerl, bestimmt war er noch nie in Ketten gelegt worden und verstand jetzt die Welt nicht mehr. Er war sehr blass, und man konnte auf den ersten Blick sehen, dass es ihm nicht gut ging.


    Aber vor allem sah er verstört und verängstigt aus. Als er sie sah, riss er die Augen auf und zerrte an seinen Ketten. Er versuchte, etwas zu sagen, aber der Knebel in seinem Mund hinderte ihn daran.


    Samantha eilte zu ihm und zog ihm den Knebel aus dem Mund. Sofort fing er an zu reden.


    »Samantha, was zum Teufel ist hier eigentlich los!?« Die Worte stürzten förmlich aus seinem Mund. »Passiert all das hier wirklich? Waren diese Leute echte Vampire? Bist du auch ein Vampir? Wirst du mich gleich umbringen? Sag mir, dass das bloß ein Traum ist.«


    Bevor sie ihm die Ketten abnahm, legte Samantha ihm die Hände an die Wangen, beugte sich vor und küsste ihn. Es war ein langer Kuss. Anfangs wehrte er sich dagegen, weil er sich fürchtete, aber dann spürte sie, wie er sich allmählich entspannte und ihren Kuss erwiderte.


    Je länger sie sich küssten, desto sicherer war sie sich: Er liebte sie immer noch.


    Mehr musste sie nicht wissen, ihr Entschluss war gefasst.


    »Bitte, Samantha«, sagte Sam schließlich. »Mach die Ketten los und bring mich hier raus. Ich will bei dir bleiben, aber lass uns hier abhauen. Bitte ...«


    »Pssst«, sagte sie und hob einen Finger. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Ich will auch mit dir zusammen sein, aber wir haben keine große Wahl. Wir kommen hier nicht raus, alle Auswege sind blockiert. Inzwischen sind Tausende von Vampiren hier, und es gibt keinen Weg nach draußen. Deshalb haben wir nur die eine Möglichkeit.«


    »Welche Möglichkeit? Wovon redest du?«


    »Sam«, sagte sie sanft und streichelte ihm das Gesicht, »ich liebe dich. Ich muss wissen, ob du das Gleiche für mich empfindest.«


    Sam sah ihr mit einer Mischung aus Furcht und Überraschung in die Augen.


    »Ja, ich liebe dich«, antwortete er schließlich. »Mit dir würde ich überallhin gehen. Aber bitte bring mir einfach hier raus. Bitte. Es ist mir egal, ob du ein Vampir bist, ich will bloß mit dir zusammen sein.«


    Samantha lächelte. Das Herz ging ihr auf, so starke Gefühle hatte sie seit ewigen Zeiten nicht mehr empfunden – und er fühlte genauso wie sie!


    »Okay«, sagte sie, »dann musst du mir einfach vertrauen. Es gibt nur eine Lösung. Wir können nicht fliehen, aber wenn ich dich so hinaufbringe, tötet er dich. Ich will dich retten, aber es gib nur einen einzigen Weg.«


    »Was meinst du?«, fragte er verwirrt. »Wer will mich umbringen? Warum?«


    »Sam«, erwiderte sie drängend, »wir haben keine Zeit mehr. Du musst mir einfach vertrauen. Willst du wirklich für immer bei mir bleiben? Denk richtig darüber nach, denn ich frage das nicht einfach nur so. Ich meine es ernst, absolut ernst.«


    Sie blickte ihm starr in die Augen, in seinen grünen Augen spiegelten sich ihre blauen wider. Sam war offensichtlich sprachlos.


    Dann wiederholte sie ihre Frage, ganz langsam und sehr ernst. »Willst du für immer mit mir zusammen sein?«


    Endlich beruhigte sich Sams Atmung, und er erwiderte ihren Blick. Er musste gespürt haben, wie ernst es ihr war.


    »Ja«, antwortete er schließlich überzeugt und ebenso ernst wie sie. »Ich will für immer mit dir zusammen sein.«


    Jetzt entspannte sie sich etwas und lächelte.


    »Vielleicht wirst du anfangs sauer auf mich sein, aber du musst einfach wissen, dass es keinen anderen Weg gibt. Anderenfalls würdest du nicht überleben. Wir würden uns nie wiedersehen. Ich tue das für dich, für uns. Ich glaube, dass du eine Macht besitzt, die keiner von uns hat, und dass dich das retten wird.«


    Samantha lehnte sich zurück und ließ zu, dass das Verlangen sie durchströmte. Als sie den Geruch seiner Haut tief einatmete, wurden ihre Eckzähne länger, immer länger.


    Als Sam plötzlich begriff, was sie vorhatte, weiteten sich seine Augen vor Angst.


    Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es war schon zu spät. Sie konnte nicht zulassen, dass er den magischen Augenblick verdarb – sie wollte ihn so sehr. Für immer.


    Bevor Sam schreien konnte, hatte sie ihre Zähne schon tief in seinen Hals versenkt. Er schmeckte köstlich und salzig, und sie trank, wie sie nie zuvor getrunken hatte.


    Ja. Jetzt gehörte die Zukunft ihnen.


    

  


  
    10. Kapitel


    


    Zu einer Kugel zusammengerollt lag Caitlin auf ihrem Bett, schon seit vielen Stunden. Caleb war bereits seit Langem fort, Sera ebenfalls. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie ihn fortgeschickt hatte. Jedenfalls war sie seitdem nicht in der Lage gewesen, sich zu rühren. Wie erstarrt hatte sie dort gelegen und hatte sich gewünscht, tot zu sein.


    Wie hatte er ihr das antun können? Ein Kind? Warum hatte er ihr das bloß nicht gesagt?


    Dann wiederum fragte sie sich, ob er ihr gegenüber überhaupt eine Verpflichtung hatte. Schließlich kannten sie sich erst seit wenigen Wochen – oder waren es nur Tage? Der Gedanke erstaunte Caitlin, denn sie hatte das Gefühl, als wären sie bereits jahrelang zusammen. War ihre Beziehung vielleicht flüchtiger, als sie geglaubt hatte?


    Nein. Das stimmte so nicht, zwischen ihnen war eindeutig mehr, das hatte sie in seinen Augen und seinem Herzen gelesen. Es stand außer Frage, dass er starke Gefühle für sie hegte. Warum also hatte er ihr seine Vergangenheit verschwiegen?


    Vielleicht hatte er nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Streng genommen waren sie ja gar nicht mal offiziell zusammen. Wie konnte man genau beschreiben, was zwischen ihnen war? Caitlin hatte das Gefühl, als würden sie in keine der gängigen Kategorien passen; es war, als hätten sie alle Zwischenschritte übersprungen. Was zwischen ihnen war, war stärker. In ihrem Inneren fühlte sie sich einfach so, als wären sie schon immer zusammen gewesen. Sie wusste, dass das verrückt war, aber so empfand sie eben. Und sie glaubte, dass es Caleb ganz genauso ging.


    Er hatte es ihr sagen sollen. Wenn er wirklich geplant hatte, für immer mit ihr zusammen zu sein, hätte er eine Gelegenheit finden können, um ihr die Nachricht beizubringen. Sera und ich haben ein gemeinsames Kind. Warum hatte er ihr das nicht gesagt? Hatte sie kein Recht darauf, es zu erfahren?


    Und was war mit dem Kind, war es ein Mädchen oder ein Junge? Wie alt war er oder sie? In ihrer Vorstellung musste es ein Junge sein. Standen Caleb und er sich nahe? Falls nicht, warum nicht?


    Und was gab es noch, was er ihr nicht erzählt hatte?


    Diese Fragen schwirrten Caitlin im Kopf herum, während sie versuchte, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen. Ein Teil von ihr wollte eine Entschuldigung und eine Erklärung für sein Verhalten finden. Als sie jetzt hier so lag, ärgerte sie sich darüber, dass sie ihn nicht wenigstens angehört hatte.


    Aber der stärkere Teil von ihr hielt fühlte sich einfach nur hintergangen. Schließlich hatte sie gesehen, wie die beiden sich geküsst hatten, daran bestand kein Zweifel. Das konnte nur eins bedeuten: Caleb liebte Sera noch. Eine andere logische Erklärung für diesen Kuss gab es nicht.


    Caitlin rollte sich noch enger zusammen, am liebsten hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst. Ausgerechnet jetzt war sie mit Unsterblichkeit geschlagen. Diese seelischen Qualen zu durchleben, war schon hart genug; jetzt musste sie das nicht nur ein Leben lang ertragen, sondern für alle Zeiten. Vielleicht hätte sie ihn doch nicht darum bitten sollen, sie zu verwandeln. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie einfach in dieser Kirche gestorben wäre. Auf jeden Fall wäre ihr dadurch großer Schmerz erspart geblieben.


    Als Caitlin etwas Feuchtes an ihrem Gesicht spürte, schlug sie die Augen auf und sah Rose, die ihr das Gesicht ableckte und sie mit der Schnauze anstupste. Der kleine Wolf begann zu winseln und leckte Caitlins Gesicht mit noch mehr Nachdruck. Sie musste Caitlins Gemütsverfassung gespürt haben.


    Gerührt streckte Caitlin die Hand aus, tätschelte Rose und streichelte ihr kleines Gesicht. Zum Glück hatte sie Rose, sie wusste nicht, was sie ohne sie tun würde.


    Als der Wolf ihr keine Ruhe ließ, setzte Caitlin sich schließlich auf und riss sich zusammen. Dann sah sie sich im Raum um und fragte sich: Was nun? Unten befand sich ein ganzer Vampirclan, der sich bereit erklärt hatte, sie aufzunehmen. Wahrscheinlich warteten sie schon darauf, sie kennenzulernen. Sollte sie zu ihnen hinuntergehen?


    Doch Caitlin fühlte sich der Situation noch nicht gewachsen. Der Schmerz war noch zu frisch und zu intensiv – sie musste noch eine Weile allein sein und ihre Gefühle sortieren.


    In der Zimmerecke stand ein kleiner, antiker Schreibtisch, auf den jemand ihr Tagebuch gelegt hatte. Es war für sie wie ein treuer alter Freund.


    Ja, dachte sie, das ist es. Genau das war es, was sie jetzt brauchte. Papier und Stift, um ihre Gedanken zu ordnen. Alles war so schnell passiert, daher konnte sie sich kaum noch an die Geschehnisse der letzten Tage erinnern, ganz zu schweigen von den letzten Wochen. Sie musste unbedingt ihre Erinnerungen auffrischen.


    Caitlin ging zu dem Schreibtisch hinüber und nahm auf dem kleinen, mittelalterlichen Stuhl Platz. Dann entzündete sie eine Kerze, um die abgegriffenen Seiten ihres Tagebuchs zu beleuchten. Langsam blätterte sie die Seiten um. Dabei knisterte das brüchige Papier leise. Sie nahm den Stift, stützte den Kopf auf einer Hand auf und begann zu schreiben.


    


    * * *


    


    Wie bin ich hergekommen? Und wo bin ich überhaupt? Ehrlich gesagt weiß ich es gar nicht. Ich befinde mich in einem Raum ganz oben in einem Turm auf einer abgelegenen Insel, die mitten in einem großen Fluss liegt. Ich fühle mich wie eine Märchenprinzessin, nur leider hat mein Märchenprinz mich gerade verlassen.


    Wo soll ich bloß anfangen? Mit Caleb, natürlich mit Caleb. Seit wir uns kennengelernt haben, bin ich kaum noch in der Lage, an etwas anderes zu denken. Seit Tagen und Wochen beherrscht er meine Gedanken. Und meine Gefühle.


    Ganz zu Beginn tauchte er plötzlich an meiner Seite auf, raste mit mir wie ein Wirbelwind durch die Straßen und rettete mich. Anscheinend hat sich in unserer Beziehung nichts geändert. Immer wieder folgen die Ereignisse dem gleichen Muster: Wir geraten in Gefahr, er rettet mich. Und das Traurige daran ist, dass ich nie wirklich eine Chance hatte, ihm zu danken und ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe.


    Die letzten Wochen waren wie ein Märchen ... New York, Salem, Martha’s Vineyard, Edgartown, die Aquinnah-Klippen und schließlich der Freedom Trail. Ständig waren wir auf der Jagd nach dem alten Schwert, mit dem sich angeblich die Welt retten lässt.


    Je tiefer wir in unsere Suche eingestiegen sind, desto mehr habe ich daran geglaubt, dass ich vielleicht doch die Auserwählte sein könnte. Vielleicht stimmte alles. Vielleicht stamme ich von einer besonderen Erblinie ab, die die Menschheit und die Vampirwelt retten könnte ...


    Die Hinweise führten uns immer weiter, und schließlich haben wir das geheimnisvolle Schwert gefunden.


    Aber jetzt greife ich mir selbst vor.


    Zuerst haben Caleb und ich uns gefunden. Auf Martha’s Vineyard haben wir am Strand unter den Aquinnah-Klippen eine magische Nacht miteinander verbracht. Endlich hatten wir Gelegenheit, unserer Liebe Ausdruck zu verleihen. Wir wurden ein Paar, und unser Verhältnis zueinander veränderte sich für immer.


    Doch nachdem wir schließlich das Schwert gefunden hatten, wurde es uns von bösen Vampiren gestohlen. Außerdem entführten sie meinen Bruder Sam. Und dann wurde ich niedergestochen. Caleb musste bei mir bleiben, statt ihnen zu folgen.


    Ich hätte sterben können. Eigentlich lag ich bereits im Sterben, aber dann habe ich darauf bestanden, dass Caleb mich verwandelte. Ich war mir nicht sicher, ob er es tun würde, aber ich habe gehofft und gebetet.


    Und jetzt bin ich hier: Ich lebe, aber nun werde ich für immer leben, denn ich bin unsterblich.


    Irgendwann bin ich auf dieser abgelegenen Insel aufgewacht. Ich habe mich verändert, ich bin kein Mensch mehr, ich bin stärker und selbstbewusster, aber auch emotionaler geworden.


    Den schlimmsten Schlag hat Caleb mir versetzt, derjenige, der mir am nächsten steht. Gerade als ich dachte, wir könnten jetzt für immer zusammen sein, habe ich entdeckt, dass er immer noch mit seiner Exfrau zusammen ist. Und ich habe sie bei einem Kuss erwischt. Schlimmer noch, sie hat mir erzählt, dass sie ein Kind haben. Ich habe keine Ahnung, was Caleb mir sonst noch verschweigt.


    Ich habe ihm gesagt, er solle verschwinden. Nach all dem konnte ich es nicht ertragen, auch nur mit ihm zu reden. Vielleicht hätte er sich herausgeredet, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er das anstellen sollte. Jetzt ist er weg, und er hat alle meine Hoffnungen und Träume mitgenommen.


    Ich habe keine Ahnung, wie mein Leben jetzt aussehen wird. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich es überhaupt wissen will ...


    


    * * *


    


    »Hast du vor, den ganzen Tag zu verschlafen?«, fragte eine fröhliche Stimme mit einem starken irischen Akzent.


    Verwirrt sah Caitlin auf und versuchte herauszufinden, wo sie überhaupt war und wer da mit ihr sprach.


    Als sie sich langsam aufsetzte, spürte sie, dass ihre Gelenke ganz steif waren, und begriff dann, dass sie auf dem Stuhl eingeschlafen war. Ihr Kopf hatte auf dem Tisch geruht, vor ihr lag das aufgeschlagene Tagebuch. Sie musste während des Schreibens eingenickt sein.


    Durch das Fenster strömte heller Sonnenschein herein. Hatte sie die ganze Nacht verschlafen?


    Dann merkte sie, dass ein hübsches Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren dicht neben ihr stand und auf sie herunterblickte. Sie war überwältigend hübsch und hatte eine faszinierende Ausstrahlung. Ihre Haut war sehr hell und wirkte beinahe durchscheinend, und sie hatte hellbraunes Haar und große, strahlende blaue Augen. Das Mädchen lächelte Caitlin freundlich an, und ihre ganze Haltung strahlte Fröhlichkeit und Glück aus.


    Natürlich hatte Caitlin keine Ahnung, wer sie war oder was sie von ihr wollte, aber sie spürte sofort, dass das Mädchen ebenfalls ein Vampir war und dass sie sehr freundlich und ausgeglichen war.


    »Du hast schon die Morgenglocke verpasst, weißt du«, erklärte sie jetzt. »Das wird Aiden nicht gefallen. Außerdem gibt es jede Menge Leute, die dich unbedingt kennenlernen wollen. Sie sterben vor Neugier, vor allem ich«, fügte sie aufgeregt hinzu. Dann streckte sie die Hand aus. »Ich heiße Polly. Ich bin deine neue beste Freundin – wenn ich das so frech sagen darf. Natürlich nur, wenn du willst. Hier sind nicht so viele Mädchen wie wir. Als du hierhergebracht wurdest, war ich so aufgeregt. Aber du schläfst ja ständig«, fuhr sie hektisch fort. »Ich warte jetzt schon eine Ewigkeit darauf, dass du aufwachst!«


    Caitlin wusste gar nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte. Das Mädchen war ihr auf Anhieb sympathisch, und sie schüttelte ihr die Hand, die eiskalt war. Allmählich wurde sie wacher und versuchte, alle Informationen zu verarbeiten. Polly sprach so schnell und so aufgeregt, dass ihr irischer Akzent für Caitlin nicht immer zu verstehen war. Aber das Ganze brachte sie auf jeden Fall auf andere Gedanken.


    »Ja wen haben wir denn da?«, fragte Polly, als Rose angerannt kam und an ihr hochsprang. Sie kniete sich hin und umarmte Rose. Der kleine Wolf jaulte wie verrückt und leckte Polly begeistert das Gesicht ab. »Wow! Davon haben sie mir gar nichts erzählt! Ein neues Haustier auf der Insel! Das ist ja toll! Ich hatte keine Ahnung. Ist das wirklich ein Wolfswelpe? Und wie heißt du, meine Süße?«


    »Das ist Rose«, erklärte Caitlin.


    »Rose, wie entzückend! Ja, der Name ist perfekt, du bist wirklich eine Rose.«


    Caitlin wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie wusste ja nicht einmal, wer Polly überhaupt war und wie sie reagieren sollte. Das ging ihr alles viel zu schnell.


    »Es tut mir leid ...«, sagte Caitlin, »aber wer bist du noch mal?«


    »Du bist nicht allein auf dieser Insel, weißt du«, antwortete Polly lächelnd, »hier sind jede Menge von uns, sie sind alle unten. Wir sind eine große glückliche Familie, wie es so schön heißt. Aber es macht keinen Sinn, hier herumzusitzen und nur darüber zu reden. Lass uns runtergehen, dann wirst du schon sehen. Ich habe den Auftrag bekommen, dich herumzuführen und dir alles zu zeigen. Offen gestanden habe ich mich freiwillig gemeldet, weil ich darauf gebrannt habe, dich kennenzulernen. Außerdem wollte ich die Erste sein«, plapperte Polly fröhlich. Ohne viel Federlesen nahm sie Caitlin an der Hand und zog sie aus der Tür.


    Als sie ins Freie kamen, spürte Caitlin einen stechenden Schmerz und zuckte zusammen. Instinktiv senkte sie den Kopf und schlug die Hände vor die Augen, um sie vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen.


    »Oh je, du warst noch nicht in der Sonne, stimmt’s?«, fragte Polly.


    Der Schmerz war extrem heftig. Das war Caitlins erste Erfahrung mit Sonnenlicht als richtiger Vampir. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber sie schaffte es nicht.


    Dann fühlte sie eine sanfte Hand an ihrer Stirn. »Leg den Kopf nach hinten, Liebes. Das hier wird nur eine Minute dauern.«


    Als Caitlin den Kopf zurücklegte, tropfte Polly ihr zwei Tropfen aus einem kleinen Fläschchen in jedes Auge. Ihre Augen brannten, und sie kniff sie sofort wieder zu. Doch nach einigen Sekunden war sie in der Lage, die Augen aufzuschlagen.


    Sie atmete tief ein – der Schmerz war verschwunden.


    »Jetzt bist du eine von uns«, erklärte Polly. »Du kannst nicht mehr überall herumspringen wie ein Mensch. Damit ist nicht zu spaßen. Du musst diese Tropfen jeden Morgen nehmen«, sagte sie und drückte Caitlin das Fläschchen in die Hand. »Außerdem musst du deine Hautfolie anlegen.«


    Polly untersuchte Caitlins Haut. »Ich sehe, dass du schon mal Hautfolie benutzt hast, das ist für den Moment ausreichend. Aber du musst sie alle paar Tage erneuern.«


    Damit nahm Polly Caitlin am Arm und führte sie über die Terrasse zu einer engen Steinwendeltreppe. »Komm, Rose, wir können nicht den ganzen Tag lang auf dich warten!«, rief Polly.


    Rose zögerte und begutachtete skeptisch die steile Treppe, bevor sie sich entschloss, die Stufen hinunterzuspringen.


    Polly lachte. »Armes Ding, wahrscheinlich ist sie völlig ausgehungert. Wann hast du sie zuletzt gefüttert?«


    Caitlin überlegte, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.


    »Dann kümmern wir uns jetzt auch um dich«, sagte Polly zu Rose und streichelte sie liebevoll.


    Während sie die Treppe hinunterliefen, fühlte Caitlin sich allmählich besser. Polly war ihr auf Anhieb sympathisch, und sie hatte das Gefühl, sie schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Nun hatte sie eine neue Freundin gefunden, die sie ganz offensichtlich mochte, und sie hatte Rose. Die Sonne hatte sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen, wie ihr jetzt klar wurde, und das Licht hob ihre Stimmung.


    Außerdem hatte Polly recht, Rose musste dringend gefüttert werden. Das Leben ging weiter, sie musste sich zusammenreißen und wieder funktionieren. Tatsächlich würde das Leben auch ohne Caleb weitergehen, wie schmerzhaft es auch jetzt sein mochte.


    Dann dachte Caitlin an all die neuen Freunde, die sie bald kennenlernen würde – wenn sie auch nur annähernd so nett wie Polly sein würden, freute sie sich richtig darauf. Ja, sie musste neue Bekanntschaften schließen, damit sie nicht ständig an Caleb dachte.


    Auf ihrem Weg nach unten bot sich ihnen ein Ausblick auf die ganze Insel. Sie war wunderschön. Das Schloss und seine Befestigungsmauern erstreckten sich in verschiedenen Höhen in alle Richtungen; manche der Mauern waren ziemlich zerfallen, andere – vor allem im Bereich des Innenhofs – waren noch sehr gut erhalten. Es gab jede Menge offene Vorplätze, die wie Gärten angelegt waren. Außerhalb der Schlossmauern erstreckte sich dichter Wald. Die Insel schien dem Verfall preisgegeben zu sein, doch gleichzeitig wirkte sie anheimelnd und bewohnt. Von allen Seiten war sie von Wasser umgeben, das in der Sonne glitzerte. Ein leichter Wind sorgte für angenehme Kühlung.


    »Wo sind wir überhaupt?«, wollte Caitlin wissen. »Ich meine, wo liegt diese Insel, in welchem Land sind wir?«


    Polly lachte amüsiert.


    »Liebes, ich glaube, du bist ziemlich verwirrt. Wir sind immer noch in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika. Wir sind sogar noch in New York. Das Wasser um uns herum wirkt zwar riesig, aber es ist trotzdem kein Meer, sondern nur ein Fluss. Das ist der Hudson River, wir sind mittendrin. Gar nicht weit von Manhattan entfernt, nur rund siebzig Meilen. Oder, um es in unserer Flugzeit auszudrücken, rund zwanzig Minuten«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Millionen von Fragen schossen Caitlin durch den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, zwitscherte Polly munter weiter.


    »Diese Insel hier heißt Pollepel. Die Menschen nennen sie auch gerne Bannerman-Insel, weil sie ihren richtigen Namen nicht kennen. Sie ist sehr alt, und für uns Vampire war sie immer schon ein heiliger Ort. Seit Jahrtausenden gehört die Insel ausschließlich uns, Menschen dürfen nicht herkommen. Sogar die Indianer hatten Angst davor: Sie war praktisch der einzige Ort in Amerika, an den sie sich nicht wagten. Sie wussten, dass die Insel uns gehört.


    Dann kamen die Holländer im siebzehnten Jahrhundert mit ihren großen Segelschiffen. Damals bekam die Insel ihren richtigen Namen. Pollepel ist die holländische Form von ›Polly‹. Sie haben die Insel nach dieser Polly benannt, einem jungen Mädchen, das auf dem Eis strandete und hier an Land getrieben wurde. Sie wurde dann von dem Mann gerettet, der sie später heiratete. Falls du dich wunderst«, fügte sie grinsend hinzu, »so habe auch ich meinen Namen bekommen. Polly. Ich hoffe, er gefällt dir. Ich wurde als Kleinkind von meinen Eltern hier ausgesetzt. Der Clan, der hier lebt, hat mich aufgenommen. Ich bin hier zu Hause, ich kenne nichts anderes. Die Vampire wussten meinen Namen nicht, daher haben sich mich nach der Insel benannt. Manche Leute sagen, ich bin diese Insel. Wie schon gesagt, ich bin noch nie an einem anderen Ort gewesen. Und ich will auch nicht woandershin.


    Aber es geht ja nicht nur um mich, das vergesse ich oft«, fuhr Polly lebhaft fort. »Es gibt ja noch viele andere Vampire hier, und ich liebe sie alle – auch wenn sie alle unangepasst und rebellisch sind. Wir gehören alle demselben Clan an, dem Pollepel Clan. Es heißt, wir wären eine große glückliche Familie – obwohl die Familie gar nicht so groß ist und wir auch oft genug gar nicht glücklich miteinander sind. Das passiert, wenn man auf einer kleinen Insel lebt. Vor allem, wenn man den Rest seines Lebens immer im Teenageralter bleiben wird.«


    Jetzt konnte Caitlin die erwähnten Vampire unten erkennen. In kleinen Gruppen hielten sie sich im Innenhof und an anderen Plätzen auf. Die meisten waren mit irgendeiner Art von Training beschäftigt – manche kämpften mit Schwertattrappen aus Holz, andere übten Speerwerfen oder Hochsprung. Das Ganze wirkte beinahe wie ein Militärlager, aber deutlich entspannter.


    »Wir sind ein Clan der Außenseiter«, fuhr Polly fort. »Der Clan besteht nur aus dreiundzwanzig Mitgliedern – mit dir sind wir jetzt vierundzwanzig. Unser Gruppe ist ziemlich speziell, würde ich sagen, denn wir sind alle hier, weil uns sonst niemand haben will.«


    »Was meinst du damit?«, warf Caitlin ein, als es ihr endlich gelang, Pollys Redefluss zu unterbrechen. Je mehr das Mädchen redete, desto wohler fühlte Caitlin sich mit ihr. Aber es war wirklich schwer, auch einmal zu Wort zu kommen, denn Polly sprach sehr schnell und holte kaum Luft zwischendurch.


    »Wir sind alle Vampir-Sonderlinge«, erklärte Polly sachlich. »Man landet nicht hier, wenn man nicht etwas falsch gemacht hat oder eine Riesennervensäge ist. Man landet nur hier, wenn einen irgendjemand irgendwo aus irgendeinem Grund nicht haben will.


    Ich beispielsweise bin ein Waisenkind; andere wurden hier abgeliefert, weil sie ein Halbblut oder das Ergebnis einer verbotenen Beziehung sind. Wieder andere sind hier, weil sie über besondere Kräfte verfügen, Kräfte, die man in der Vampirwelt nicht versteht und die nicht akzeptiert werden. Das trägt zu einer amüsanten Dinnerunterhaltung bei, so viel ist sicher«, sagte Polly und zwinkerte Caitlin wieder zu.


    Deshalb also hat Caleb mich hier abgesetzt, dachte Caitlin. Kein anderer Clan würde mich aufnehmen. Sein eigener Clan ganz bestimmt nicht. Und er wusste nicht, wohin er mich sonst bringen sollte.


    Jetzt verstand sie alles. Sie war wieder mal eine Außenseiterin. Aber seltsamerweise hatte sie diesmal das Gefühl, als würde sie hierher passen, als wäre sie nicht die Einzige, die seltsam war. Vielleicht konnte sie hier Freunde finden, eine Gemeinschaft, die sie bisher nie wirklich erlebt hatte. Die Insel war zweifellos wunderschön, und sie konnte sich durchaus vorstellen, sich hier zu Hause zu fühlen. Vielleicht würde sie sogar im Laufe der Zeit Caleb vergessen. Schließlich hatte sie ohnehin keine andere Wahl.


    Als sie den Hof des großen Schlosses betraten, führte Polly sie an mehreren Vampiren vorbei über das Trainingsgelände. Sofort spürte Caitlin das vertraute nervöse Ziehen im Magen, als wäre das ihr erster Tag an einer neuen Schule. Der Gedanke, all diese neuen Leute kennenzulernen, machte ihr Sorgen; hoffentlich mochten sie sie.


    »Das sind Tyler und Taylor«, stellte Polly ihr mit einer Geste zwei Vampire vor. »Sie sind Vampirzwillinge. Das kommt nicht oft vor, und ihr Clan wollte sie nicht. Deshalb sind sie hier gelandet. Gut für uns, denn sie sind hervorragende Kämpfer. Und während wir schon immer fühlen, was andere denken, wissen diese beiden es wirklich.«


    Neugierig betrachtete Caitlin die Geschwister. Der Junge und das Mädchen glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren ungefähr sechzehn Jahre alt und außerordentlich attraktiv. Gerade lieferten sie sich einen Kampf mit Bambusschwertern. Beide waren nass geschwitzt.


    Als Caitlin vorbeiging, drehte sich Taylor, das Mädchen, um, um sie anzulächeln und ihr zuzuwinken. Ihr Bruder Tyler nutzte die Gelegenheit, um seiner Schwester mit seinem Schwert einen Hieb gegen das Bein zu versetzen.


    Empört drehte Taylor sich um. »Hey, das ist unfair und billig!«


    Tyler lachte bloß.


    »Könnt ihr zwei mal damit aufhören und unsere neue Schwester anständig begrüßen?«, schimpfte Polly.


    Schwester. Caitlin gefiel der Klang dieses Wortes. Sie hatte immer schon eine Schwester haben wollen.


    Taylor und Tyler joggten herbei.


    Als Rose auf sie zurannte, um sie zu begrüßen, wurden Taylors Augen ganz groß vor Freude. »Oh mein Gott! Die ist ja hübsch!«, rief sie aus, kniete sich hin und umarmte den begeisterten Welpen.


    Im Gegenzug leckte Rose ihr das ganze Gesicht ab.


    Dann richtete Taylor sich auf und schloss Caitlin einfach in die Arme.


    Die war zuerst verblüfft, doch dann erwiderte sie die Umarmung vorsichtig.


    »Ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen«, meinte Taylor und betrachtete Caitlins Gesicht ganz genau.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte Tyler, schob Taylor zur Seite und nahm Caitlin ebenfalls in den Arm.


    Wieder war Caitlin überrascht und wusste nicht so richtig, wie sie reagieren sollte. Als sie Tylers Umarmung gerade erwidern wollte, spürte sie plötzlich mit ihrer neuen Vampirwahrnehmung, wie ein elektrischer Schauer sie durchzuckte. Sie konnte tatsächlich ganz genau spüren, was dieser Vampir fühlte. Und das machte ihr Angst. Sie spürte, dass er sich von ihr angezogen fühlte.


    Schnell zog Caitlin sich zurück, weil sie das Gefühl hatte, als wäre sie Caleb gerade untreu geworden. Tyler starrte sie an, und sie konnte seine Zuneigung spüren, als wäre sie etwas Greifbares.


    »Autsch!«, schrie Tyler plötzlich.


    Er drehte sich um und sah, dass Taylor ihn mit ihrem Bambusschwert auf den Rücken geschlagen hatte.


    »Das hast du verdient!«, rief Taylor. »Lass das neue Mädchen in Ruhe.«


    Caitlin lächelte und winkte, als Polly sie am Arm nahm und mit sich zog. Bald befanden sie sich auf einem anderen Weg in einem anderen Hof.


    »Die meisten von uns schlafen jetzt«, erklärte Polly. »Wir können natürlich bei Tageslicht ins Freie gehen, aber die meisten wollen es nicht. Die Einzigen, die gewöhnlich um diese Zeit wach sind, sind zur Wache eingeteilt. Oder sie trainieren, weil Aiden sie dazu gezwungen hat.«


    »Wer ist denn Aiden?«, wollte Caitlin wissen.


    »Er ist der Meister unseres Clan, das heißt, er übernimmt gleichzeitig die Rolle des Trainers, Mentors und Schulleiters für uns alle. Er ist sehr alt und wohnt schon seit ewigen Zeiten hier, wahrscheinlich schon so lange, wie es die Insel überhaupt gibt. Niemand weiß genau, wann er hergekommen ist, aber er muss viele tausend Jahre alt sein. Solange er gut auf einen zu sprechen ist, ist er ein richtiger Schatz. Er bringt uns alle auf Kurs, hält alles am Laufen und sorgt dafür, dass wir auf dem richtigen Weg bleiben. Wir alle akzeptieren ihn als Anführer – das heißt, wenn wir hier bleiben wollen. Aber er ist hauptsächlich eine Vaterfigur für uns. Und außerdem ist er einer der besten Vampirtrainer weit und breit.


    Na ja, jedenfalls schlafen die meisten gerade, sie werden heute Nacht wieder aktiv. Sieh mal, dort drüben – da schlafen wir.«


    Als sie durch den nächsten Torbogen gingen, sah Caitlin an einer Seite mehrere Rundbogentüren, die ins Schloss führten.


    »Und da drüben, da essen wir«, fuhr Polly fort und zeigte auf einen riesigen Esstisch aus Stein an einer Seite des Hofes, an dem mindestens dreißig Personen Platz finden würden.


    »Wie wechseln uns ab. Einer von uns ist immer auf der Jagd und bringt Rotwild für alle anderen mit. Zum Glück ist die Insel voll davon. Es gibt viele Hektar Wald, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Der Vampir, der Jagddienst hat, bringt also für alle anderen etwas mit. Das ist eine von Aidens Regeln. Er möchte, dass wir alle gemeinsam essen, wie ein zivilisiertes Volk. Eigentlich trinken wir ja eher, aber wenigstens tun wir es gemeinsam.«


    Rose lief zu dem Tisch, sprang hinauf und schnüffelte aufgeregt. Dann begann sie zu winseln.


    »Ich glaube, sie hat Hunger«, meinte Caitlin. »Hast du etwas zu fressen für sie?«


    Polly lächelte. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


    Sie ging zu einem Steintrog, hob den Deckel hoch und zog ein Stück rohes Fleisch heraus. Roses Augen leuchteten bei dem Anblick auf.


    Als Polly das Fleisch quer über den Hof warf, sprang Rose hinterher und stürzte sich hungrig darauf.


    »Danke«, sagte Caitlin. Sie wusste nicht, was sie ohne Polly getan hätte.


    »Wir haben keinen Fleischmangel hier«, erklärte Polly lächelnd. »Rose wird sich wie im siebten Himmel fühlen.«


    Plötzlich knurrte Rose tief und kehlig. Caitlin war ganz verblüfft, weil sie dieses Geräusch noch nie von Rose gehört hatte. Vielleicht hatte sich eine Person oder ein anderes Tier Rose genähert, während sie noch fraß. Doch als Caitlin sich suchend umblickte, konnte sie niemanden entdecken. Erst, als sie Roses Blick folgte, sah sie, wohin sie starrte.


    Ein Vampir im Teenageralter kam auf sie zu. Er war von oben bis unten schwarz gekleidet und machte ein finsteres Gesicht. Seine großen, schwarzen Augen brannten vor Hass. Obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt war, spürte Caitlin die negative Energie, die er ausstrahlte. Außerdem fühlte sie, dass ihre neue Freundin Polly neben ihr auf einmal ganz angespannt war.


    »Das ist Cain«, erklärte sie. »Er gehört auch zu uns, obwohl er sich nicht immer so benimmt. Er hat ein Autoritätsproblem und kann ein richtiger Tyrann sein. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum er hier gelandet ist – niemand sonst ist mit ihm fertiggeworden, niemand wollte ihn haben. Auch wir haben Aiden schon öfter gebeten, ihn rauszuschmeißen, aber er weigert sich. Denn Aiden glaubt immer noch, dass er ihn heilen kann, woran auch immer er leidet. Ich glaube nicht daran – ich kann nicht mal seinen Anblick ertragen. Normalerweise sind wir immer zu mehreren, und dann ist es nicht so schlimm. Eigentlich sehe ich ihn ziemlich selten – er muss gespürt haben, dass du hier bist. Ein Neuankömmling. Das ist typisch für ihn, er muss immer sein Territorium behaupten. Leider bin ich nicht so stark wie er. Wir haben uns schon einige Male Kämpfe geliefert, aber ich verliere immer, das ist ziemlich schmerzhaft. Und Aiden hat es noch nie mitbekommen. Cain wurde schon bestraft, aber es hat nicht viel geholfen. Es tut mir leid, aber die anderen zweiundzwanzig sind echt super, das verspreche ich dir. Anscheinend gibt es in jeder Familie ein schwarzes Schaf.«


    Während Polly erzählte, kam Cain langsam näher; jetzt war er nur noch rund dreißig Meter entfernt.


    Je näher er kam, desto lauter wurde Roses Knurren. Als er die kleine Wölfin erreicht hatte, fletschte sie wütend die Zähne. Daraufhin beugte Cain sich zu ihr hinunter und schlug ihr mit voller Kraft direkt auf die Nase. Rose, die ja noch ein Welpe war, jaulte auf und duckte sich ängstlich.


    Caitlin war außer sich.


    »Lass meinen Hund in Ruhe!«, schrie sie aufgebracht.


    »Einen Hund nennst du das?«, fragte Cain mit tiefer, kehliger Stimme.


    Caitlin spürte, wie ihre Wut immer stärker wurde. Das war ihre erste Erfahrung mit Wut, seit sie ein Vampir war, und das Gefühl übertraf alles, was sie als Mensch je empfunden hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht die Kontrolle über sich und ihre Emotionen verlieren würde.


    Cain blieb dicht vor ihnen stehen. Finster taxierte er Caitlin von Kopf bis Fuß. Es fühlte sich an, als würde er sie körperlich misshandeln.


    »Was ist das denn für ein neues Gesindel, das hier an Land gespült wurde?«, fragte Cain.


    »Sprich nicht so mit ihr!«, erwiderte Polly scharf.


    Cain warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich rede mit ihr, wie ich will«, antwortete er langsam. »Und du kannst nichts dagegen tun.«


    Dann drehte er sich wieder zu Caitlin um.


    »Ich habe dich etwas gefragt.«


    Ungerührt begegnete Caitlin seinem hasserfüllten Blick.


    »Das war keine Frage«, antwortete sie. »Und selbst wenn es eine gewesen wäre, würde ich nicht antworten«, fügte sie zähneknirschend hinzu.


    Langsam schüttelte Cain den Kopf und lächelte.


    »Du musst noch sehr viel lernen«, sagte er. »Zum Beispiel, wer hier der Boss ist.«


    »Du bist es jedenfalls nicht«, mischte sich Polly ein, »auch wenn du dir das einbildest ...«


    Blitzschnell holte Cain aus und schlug Polly heftig mitten ins Gesicht. Natürlich war Polly schockiert, aber Caitlin merkte, dass sie zu viel Angst hatte, um sich zu wehren.


    Sie selbst hingegen hatte keine Angst. Sie konnte ihre Wut nicht mehr kontrollieren, sondern wurde von ihr überwältigt. Ein heiseres Knurren stieg in ihrer Kehle auf, dann legte sie den Kopf zurück und stieß einen lauten Schrei aus.


    Mit ausgestreckten Händen stürzte sie sich auf Cain und packte ihn an der Kehle. Dann drückte sie zu und stieß ihn immer weiter zurück.


    Cain war von ihrer Attacke völlig überrumpelt und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er bekam keine Luft mehr und war offensichtlich mehr als verblüfft, dass jemand es wagte, zum Gegenangriff überzugehen.


    Schließlich packte er Caitlins Handgelenke und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass ihm das problemlos gelingen würde, da er stärker als alle anderen hier war.


    Doch dann erlebte er den nächsten Schock, denn Caitlin war wesentlich stärker als erwartet. Es gelang ihm nicht, ihre Finger von seinem Hals zu lösen.


    Jetzt warf Caitlin ihn auf den Rücken und hockte sich auf ihn. Dabei umklammerte sie weiterhin seine Kehle und drückte fest zu.


    Obwohl Cain um sich trat und sich mit allen Kräften wehrte, konnte er nichts ausrichten. Caitlin behielt die Oberhand, es sah aus, als würde sie ihn umbringen.


    Trotz des rauschähnlichen Zustands, in dem sie sich befand, fragte sich Caitlin, ob ein Vampir einen anderen Vampir umbringen konnte. Je mehr sie Cain würgte, desto sicherer war sie sich, dass das möglich sein musste. Und sie würde es durchziehen; sie hatte nicht die geringste Absicht, aufzuhören.


    Eine Glocke begann zu läuten. Innerhalb von Sekunden war der Hof voller Vampire, die sich um Caitlin und Cain drängten, um das Spektakel zu beobachteten und die Kämpfer anzufeuern. Der ganze Clan hatte sich versammelt.


    Offensichtlich wollte sich niemand einmischen. Vielleicht würden sie sich alle über Cains Tod freuen.


    Caitlins ganze Wut, ihr Ärger, ihre Enttäuschung – wegen Caleb, wegen ihres Bruders – all das brach jetzt aus ihr heraus und fand sein Ventil in ihrem Kampf mit diesem brutalen Fiesling. Er hatte sich das falsche Mädchen zum falschen Zeitpunkt ausgesucht.


    Inzwischen war Caitlin sich ganz sicher, dass sie diesen Jungen erwürgen würde.


    

  


  
    11. Kapitel


    


    Caleb flog durch die Nacht über Manhattan, während Sera ihm in einem gewissen Abstand folgte. Als er sich über der Bronx etwas tiefer sinken ließ, konnte er mit seinem besonders ausgeprägten Vampirsehvermögen in allen Einzelheiten sehen, was in den Straßen unter ihm vor sich ging. Überall herrschte riesiges Chaos. Menschen lieferten sich untereinander Kämpfe, Geschäfte wurden geplündert, Autos verstopften die Straßen. Es sah aus, als wäre ein Krieg ausgebrochen.


    Schlimmer noch, Caleb entdeckte Vampire des Blacktide Clans, die Menschen angriffen. Die Menschen wiederum rannten kopflos in alle Richtungen und flüchteten vor den Vampiren, vor anderen Menschen, vor Pestkranken sowie vor vereinzelten Polizisten. Niemand wusste, wer wen angriff, so viel war eindeutig. Eben eindeutig war, dass die Vampire die Sieger waren. Überall tranken sie wie in einem Rausch Menschenblut. Auf allen Straßen floss Blut.


    Caleb fühlte sich auf einmal mutlos. Die Menschen taten ihm leid, außerdem war er empört, dass andere Vampirclans sich ungestraft so aufführten, vor allem in direkter Nachbarschaft seines eigenen Clans, des Whitetide Clans. Offensichtlich wurde diese Aktion von jemandem geleitet. Gewiss war Kyle mit dem Schwert zu seinem Clan zurückgekehrt, und jetzt fühlten sich seine Leute unbesiegbar.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Calebs Clan angegriffen würde. Caleb war sich bewusst, dass es dann zu spät wäre.


    Als Nächstes flog Caleb über die Ruinen von The Cloisters und landete auf dem weiten Hof. Sera folgte ihm kurz darauf – sie war ihm erwartungsgemäß während des ganzen Flugs von Pollepel Island hierher gefolgt. Es gelang ihm einfach nie, sie abzuschütteln. Aber das bedeutete nicht, dass er sie auch zur Kenntnis nehmen musste.


    Als sie mit dem Auftrag nach Pollepel Island geflogen war, ihn zurückzuholen, musste sie geglaubt haben, sie würde als Siegerin zurückkehren. Doch er würde nicht zulassen, dass sie den Sieg für sich beanspruchte. Schließlich hatte er aus freien Stücken beschlossen, zurückzukehren. Wieder einmal wollte Sera nicht begreifen, dass sein Verhalten absolut nichts mit ihr zu tun hatte.


    Mit großen Schritten überquerte Caleb den Hof und kam an Dutzenden von wachhabenden Vampiren vorüber, die alle eine stramme Haltung annahmen. Eine derartige Zurschaustellung von Stärke hatte Caleb hier noch nie gesehen; sein Clan musste tatsächlich sehr auf der Hut sein. Normalerweise gab es hier zwei Wachen, jetzt dagegen sah er auf Anhieb mindestens fünfzig. Es handelte sich ausschließlich um bewaffnete Kämpfer, die aufmerksam den Nachthimmel beobachteten.


    Gewiss hätten sie ihn schon vor seiner Landung angegriffen, wenn sie ihn nicht erkannt hätten.


    »Willst du nicht auf mich warten?«, fragte Sera und schloss zu ihm auf, während das große Rundbogentor für sie geöffnet wurde.


    Caleb ignorierte sie einfach und ging weiter, bis er spürte, wie sich ihre eiskalten Finger in seinen Arm bohrten. Sie hielt ihn fest und drehte ihn zu sich um.


    »Du wirst mich nicht vor unseren Leuten respektlos behandeln«, fauchte sie ihn mit gedämpfter Stimme an. »Wir werden gemeinsam eintreten. Schließlich sind wir immer noch ein Paar.«


    »Wir sind kein Paar«, erwiderte Caleb scharf. »Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss.«


    »Nur, weil du das glaubst, bedeutet das noch lange nicht, dass es auch so ist«, sagte sie genauso resolut. »Du hast mich vor sechshundert Jahren geheiratet. In der Welt der Vampire gibt es keine Scheidungen. Unsere Trennung wurde nie genehmigt.«


    »Dafür brauche ich keine Genehmigung«, entgegnete Caleb. »Unsere Ehe war ein Fehler, der inzwischen sechshundert Jahre zurückliegt. Du musst das jetzt endlich einsehen. Ich brauche keine Obrigkeit, die mir sagt, dass ich mich von dir trennen darf.«


    »Doch, genau das brauchst du«, widersprach Sera. »Ohne Genehmigung verstößt du gegen unsere Gesetze, und das kann geahndet werden.«


    Caleb lachte spöttisch. »Du bist wirklich verrückt. Glaubst du tatsächlich, ich fürchte mich vor Bestrafung? Ich habe mich noch nie in meinem Leben vor der Obrigkeit gefürchtet.«


    Daraufhin trat sie noch näher, damit die Vampire, die jetzt alle zu ihnen hinsahen, sie nicht verstehen konnten.


    Sie flüsterte: »Ich kann ihnen noch mehr erzählen, zum Beispiel von dir und dieser Menschenfrau Caitlin. Du hast unsere heiligen Gesetze verletzt, indem du mit ihr geschlafen hast. Die Strafe dafür kennst du ja.«


    Eiskalt erwiderte Caleb ihren Blick.


    »Und mehr noch«, fuhr sie fort, »ich kann ihnen auch noch verraten, dass du sie verwandelt hast. Auch dafür hat dir niemand die Genehmigung erteilt. Und das ist etwas, was sie niemals akzeptieren würden. Dafür müsstest du sterben.«


    Wütend biss Caleb die Zähne zusammen.


    »Dann sag es ihnen doch«, erwiderte er. Er ließ es einfach darauf ankommen.


    Mit kaltem, harten Blick starrte sie ihn an, doch er wusste, dass sie ihn nie verraten würde. Wenn sie Caleb töten würden, hätte sie niemanden mehr, den sie zwanghaft verfolgen konnte. Daher brauchte sie ihn lebend. Sie hätte ihn liebend gern erpresst, doch es waren bloß leere Drohungen.


    Und selbst wenn sie es ihnen trotz allem erzählen würde, wäre es ihm einfach egal, denn er hatte die Nase voll von Vampirorganisationen. Jetzt würde er sein Leben einfach so führen, wie er das wollte. Die Sicherheit seines Clan bedeutete ihm längst nicht mehr so viel wie früher. Daher war er auch nicht gekommen, um sie um Vergebung zu bitten, sondern um sie zu warnen und zu retten. Wenn sie seine Hilfe nicht wollten, würde es ihm nicht ausmachen, diesen Ort für immer zu verlassen.


    Schon jetzt vermisste er Caitlin schmerzlich. Der Schmerz saß wie ein greifbarer Gegenstand in seiner Brust. Er hasste es, von ihr getrennt zu sein. Und er hasste es noch mehr, dass jetzt Sera an ihm klebte, diese verrückte Frau, die sich einfach weigerte, die Tatsachen zu akzeptieren.


    Gereizt drehte Caleb sich um und trat durch die Tür in den Innenhof von The Cloisters. Sera hielt sich dicht neben ihm und war nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Gemeinsam gingen sie den Gewölbegang aus Stein entlang, Seite an Seite, während sie vor aller Welt so tat, als wären sie nach wie vor ein Paar.


    Dann bogen sie in den nächsten Gang ein, durchschritten einen kleinen Torbogen und erreichten einen weiten Treppenabsatz. Dort wurden sie von Samuel erwartet, Calebs Bruder.


    Ein Dutzend Vampire flankierten Samuel. Sein Gesicht war ernst.


    Caleb blieb stehen, und ihre Blicke trafen sich. Die beiden standen sich so nahe, wie Brüder sich sein können, doch nach außen hin zeigten sie das nie. Sie umarmten sich nicht und schüttelten sich nicht einmal die Hände. Stattdessen standen sie einfach ein paar Schritte voneinander entfernt da, sahen sich in die Augen und nickten sich anerkennend und respektvoll zu.


    »Caleb«, sagte Samuel.


    »Samuel«, antwortete Caleb.


    »Du bist zu uns zurückgekehrt«, fuhr Samuel fort. »Das ist gut. Wir brauchen dich jetzt.«


    »Ich habe dem Rat viel zu berichten«, erklärte Caleb. »Ich hoffe bloß, dass sie auch bereit sein werden, mich anzuhören.«


    Daraufhin nickte Samuel kaum merklich. »Das hoffe ich auch.«


    Samuels Männer machten Caleb und Sera Platz, und als die beiden die Treppe hinunterstiegen, folgten sie ihnen. Die ganze Gruppe befand sich jetzt ein Stockwerk tiefer und durchquerte einen Raum mit Sarkophagen und einen weiteren mit Kunstgegenständen. Schließlich erreichten sie ein Treppenhaus, das mit einer Holztür verschlossen war. Davor war ein Absperrseil gespannt.


    Die beiden Wachen, die davor standen, traten zur Seite, entfernten das Seil und öffneten die Tür. Caleb und die anderen stiegen nun die Stufen hinunter und gelangten immer tiefer unter The Cloisters.


    Schließlich betraten sie einen riesigen unterirdischen Saal. Im Gegensatz zu sonst waren fast alle Vampire des Clans anwesend. Noch nie hatte Caleb den Saal so voll erlebt, normalerweise hielten sich hier nur wenige Dutzend Vampire auf. Doch jetzt schienen mindestens tausend Clanmitglieder da zu sein, darunter Vampire, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Sie streiften durch den Raum und unterhielten sich aufgeregt.


    Als sie Caleb und seine Begleiter bemerkten, nahm das Chaos allmählich ab. Die Vampire machten der Gruppe Platz, das Stimmengewirr wurde leiser und eine gespannte Stille breitete sich aus.


    Alle wussten, wohin Caleb wollte. An der anderen Seite des Saals befand sich ein erhöhtes Podium, auf dem der Oberste Rat saß – ein Gremium, das aus sieben Richtern bestand. Das war die Führung des Whitetide Clans. Üblicherweise traf sich der Rat in einem Nebenraum, aber zu besonderen Anlässen, zum Beispiel im Fall von unerwarteten Krisen, kamen sie hier im großen Saal zusammen.


    Wie Caleb vermutet hatten, saßen sie bereits dort und warteten auf ihn. Ungnädig blickten sie auf ihn herunter. Caleb konnte sich nicht erinnern, sie jemals anders erlebt zu haben. Und er ging davon aus, dass es heute noch schlimmer als sonst sein würde.


    Diese Männer waren vom alten Schlag, und im Laufe der Jahrhunderte hatte sich Calebs Gefühl verstärkt, dass sie nicht mehr die Richtigen waren, um die Geschicke des Clans zu lenken. Ihre Urteile und ihre Sichtweise waren inzwischen schon lange überholt. Sie waren viel zu streng und zu kompromisslos. Natürlich waren sie der Meinung, dass es genau diese Strenge war, die ihren Clan über so lange Zeit hinweg am Leben erhalten hatte. Doch Caleb dachte seit geraumer Zeit, dass genau das Gegenteil der Fall war. Ihre unbeugsame Haltung gefährdete den Clan in der heutigen schnelllebigen Zeit.


    Deshalb fürchtete Caleb sich schon vor ihrer Reaktion auf seinen Bericht. Sie würden sagen, dass kein Anlass bestand, aktiv zu werden. Dass sie abwarten sollten. Dass sie sich nicht einmischen sollten. Das war ihre Standardmethode: Immer konservativ und geduldig zu sein, immer auf Sicherheit bedacht. Jede Veränderung abzulehnen.


    Diesmal würden sie aufgebracht reagieren, weil er beweisen konnte, dass sie mit ihrer Einschätzung falsch gelegen hatten. Vor wenigen Wochen noch hatte Caleb beharrlich behauptet, dass das Schwert tatsächlich existierte und dass Caitlin sie hinführen könnte. Doch sie hatten ihn quasi in der Luft zerrissen und waren felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die Geschichte rund um das Schwert nur ein Ammenmärchen sei. Nun, er konnte sie eines Besseren belehren. Das war wahrscheinlich der Grund, warum all diese Vampire bei seinem Anblick verstummt waren und ihm somit Respekt zollten. Und warum die Richter noch ungnädiger aussahen als sonst.


    Im Saal herrschte absolute Stille, als Caleb wenige Meter vor dem Podium stehen blieb. Schweigend starrte der Rat auf ihn hinunter.


    Natürlich wusste Caleb, dass er sich eigentlich ehrfurchtsvoll verbeugen sollte. Doch irgendwie hatte er keine Lust mehr dazu. Schließlich schuldete er diesen Leuten nichts. Sie hatten ihn verstoßen, und er war nicht gekommen, um sie um etwas zu bitten. Nein, er war hier, um sie zu retten, ob sie es nun verdienten oder nicht.


    Der Ausdruck auf ihren Gesichtern wurde noch unerbittlicher.


    »Caleb vom Whitetide Clan«, begann der leitende Richter, der in der Mitte saß. »Wir haben dich rufen lassen, damit du uns Bericht erstattest. Doch zuerst musst du dich für deinen Verstoß gegen unsere Gesetze verantworten. Du hast uns ohne Erlaubnis verlassen. Was hast du dazu zu sagen?«


    Unbeeindruckt erwiderte Caleb seinen strengen Blick.


    »Ich bin heute Abend zurückgekehrt, um euch zu warnen und zu retten. Nicht, weil ich um Vergebung bitten will«, erwiderte er kurz angebunden.


    Die Menge schnappte erstaunt nach Luft. Niemand sprach so mit dem Richtergremium.


    »RUHE!«, rief ein Saaldiener und stieß seinen Eisenstab auf den Steinboden. Allmählich kehrte wieder Ruhe ein.


    »Tatsächlich?«, entgegnete einer der Richter. »Und wovor genau willst du uns retten?«


    »Habt ihr nicht gesehen, was außerhalb eurer Tore los ist?«, fragte Caleb zurück. »Habt ihr nicht bemerkt, dass in ganz Manhattan Krieg herrscht?«


    »Das haben wir gesehen. Du bist nicht der Einzige, der über die Gabe der Beobachtung verfügt. Und was kümmert uns das?«


    »Was das den Clan kümmert?« Caleb war völlig perplex. Waren diese Leute wirklich so selbstgefällig und gleichgültig geworden? Hatten sie ihre Herzen gegenüber den Menschen so sehr verhärtet?


    »Wenn ihr glaubt, dass dieser Krieg sich nur auf die Menschen beschränken wird, irrt ihr euch gründlich«, fuhr Caleb fort. »Dieser Krieg geht vom Blacktide Clan aus. Sobald sie die Menschen ausgelöscht haben, werden sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Whitetide Clan richten, und auf alle anderen Clans in Manhattan – wenn nicht sogar im ganzen Land. Da bin ich mir sicher. Das hier ist der Ausbruch eines Krieges in ganz großem Stil.«


    »Oder sie wollen uns einfach nur provozieren«, mischte sich ein anderer Richter scharf ein. »Vielleicht wollen sie, dass wir auf diese Krise reagieren. Bestimmt wollen sie uns nur aus unserer Festung locken, denn draußen sind wir gegenüber ihren Angriffen ungeschützter. Diese Mauern zu verlassen, wäre das Dümmste, was wir tun könnten.«


    Ungläubig schüttelte Caleb den Kopf. Er konnte es nicht fassen, wie dumm und ignorant dieser Vampir war. Offensichtlich hatten sie hier unten schon viel zu lange ein behütetes Leben geführt.


    »Ihr irrt euch«, sagte Caleb.


    Wieder schnappten alle Anwesenden keuchend nach Luft. Der Saaldiener musste erneut mit seinem Stab für Ruhe sorgen.


    »Das hier ist kein vorgetäuschter Krieg«, erklärte Caleb. »Es handelt sich nicht um eine List, um den Whitetide Clan aus der Reserve zu locken. Wenn der Krieg vorüber ist, wird es keine überlebenden Menschen mehr auf der Insel geben. Und der Blacktide Clan und seine verwandten Clans werden sich mit Blut vollgefressen haben und stärker sein als je zuvor. Ich versichere euch, dass sie ihre Kräfte bündeln werden, um uns anzugreifen, wenn sie so weit sind. Indem ihr hier wartet und zulasst, dass sie immer stärker werden, macht ihr euch – und uns alle – zur Zielscheibe. Und wenn ihr zu lange wartet, wird es zu spät sein.


    Außerdem verfügen sie über eine ganze besondere Waffe«, fügte Caleb hinzu und bereitete sich schon innerlich auf ihre Reaktion vor. »Denn sie haben jetzt das Schwert.«


    Der Saal stöhnte auf, und alle redeten durcheinander. Den Saaldienern gelang es nicht, für Ruhe zu sorgen, obwohl sie laut schrien und mit ihren Stäben den Boden traktierten. Der Lärm hielt viele Minuten lang an.


    »Ich habe es gesehen!«, übertönte Caleb den Lärm. Jetzt wurde es langsam ruhiger. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, es existiert. Ihr versichere, es ist kein Märchen. Und jetzt befindet es sich in den Händen des Blacktide Clans. Noch nie habe ich eine mächtigere Waffe gesehen, sie sprengt unser aller Vorstellungskraft. Damit können sie uns sicher auslöschen, und die Unsterblichkeit gehört der Vergangenheit an.«


    »Du sagst, du hast es gesehen«, mischte sich ein anderer Richter ein. »Warum befindet es sich dann nicht in deinem Besitz? Warum hast du es nicht mitgebracht?«


    Das war genau die Frage, vor der Caleb sich gefürchtet hatte. Und er schämte sich dafür, dass er das Schwert nicht hatte.


    »Weil ich versagt habe«, antwortete er schlicht. »Ich wurde aus dem Hinterhalt angegriffen, außerdem war ich in der Unterzahl – ich habe zugelassen, dass es mir vor der Nase weggeschnappt wurde. Dafür übernehme ich die volle Verantwortung.


    Und das ist der Grund, warum ich gekommen bin, um euch alle zu warnen. Der Blacktide Clan hat das Schwert, und sie haben diesen Krieg begonnen. Er wird auch auf uns übergreifen, daher müssen wir sofort handeln.


    Ich schlage vor, dass wir umgehend unsere Legionen auf den Weg bringen, bevor der Gegner noch stärker und noch zahlreicher wird. Wenn wir unsere Truppen zusammenziehen und einen Überraschungsangriff starten, können wir vielleicht die Kontrolle über Manhattan erlangen und das Schwert zurückholen. Schnelligkeit und das Überraschungsmoment sind der Schlüssel zum Erfolg. Ich bin gerne bereit, an vorderster Front zu kämpfen.«


    Erneut breitete sich lebhaftes Gemurmel unter den versammelten Vampiren aus. Die Mitglieder des Richtergremiums wechselten überraschte Blicke und unterhielten sich leise. Dieser Zustand dauerte eine ganze Weile an.


    Schließlich räusperte sich der Richter, der in der Mitte saß, und die Saaldiener stießen mit ihren Stäben kräftig auf den Boden, um die Menge zum Schweigen zu bringen.


    »In einem hast du recht, Caleb«, sagte der Richter. »Du hast in der Tat versagt. Auf Schritt und Tritt hast du uns Schwierigkeiten bereitet, und wenn du die Wahrheit über das Schwert sagst, dann bist du allein – du ganz allein – dafür verantwortlich, dass es jetzt nicht in unserem Besitz ist. Du bist nicht gekommen, um uns zu retten – im Gegenteil, du hast nichts als Unheil und Gefahr über deinen Clan und dein Volk gebracht. Du solltest dich schämen.


    Und wie anmaßend von dir, zu glauben, dass du uns retten könntest! Du bist schließlich auch nur ein Vampir. Wir leben seit Jahrtausenden in dieser Gemeinschaft und brauchen deine Hilfe nicht, was auch immer du glauben magst. Das hier ist unsere Festung, wir haben alle Verteidigungsmöglichkeiten und Waffen, um uns vor jedem Angriff zu schützen. Hier sind wir stark, dort draußen dagegen wären wir in kleine Gruppen aufgesplittert und würden an Macht einbüßen.


    Die beste Vorgehensweise für uns besteht darin, hierzubleiben und dem Krieg hier entgegenzutreten – falls es überhaupt einen Krieg geben wird. Wir glauben nicht daran. Ganz bestimmt wird dieser Sturm vorübergehen, wie es immer geschehen ist.«


    »Und was wird aus den Menschen?«, fragte Caleb. »Wollt ihr einfach zulassen, dass sie alle abgeschlachtet werden? Ist es nicht unsere Aufgabe, sie zu beschützen?«


    »Wir sind für uns selbst verantwortlich, für unseren Clan. Menschen retten wir nur, wenn es uns gelegen kommt. Und das ist jetzt nicht der Fall, wir können sie also ruhig sterben lassen. Die Menschen werden immer Nachkommen haben. Aber wir – wir sind etwas ganz Besonderes.«


    »Wie praktisch«, bemerkte Caleb bitter. »Den Menschen nur dann zu helfen, wenn es euch in den Kram passt. Für mich klingt das nicht besonders heldenhaft.«


    Der Vampir blickte ihn böse an.


    »Die Sitzung ist geschlossen. Letztes Mal haben wir dich zu fünfzig Jahren Gefangenschaft verurteilt, diesmal wirst du verbannt. Damit bist du kein Mitglied dieses Clans mehr und darfst nie wieder zu uns zurückkehren. Solltest du doch wieder hier auftauchen, werden wir dich umgehend töten. Such deine Habseligkeiten zusammen und verschwinde.«


    Der Saaldiener schlug seinen Stab auf den Boden, und dann brach Chaos aus.


    


    * * *


    


    Caleb stürmte aus dem Saal und lief den Gang entlang. Als er die Treppe erreichte, nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Er wollte nur noch weg von hier. Wie er diesen politischen Sumpf hasste! All diese Urteilsverkündungen, richterlichen Entscheidungen, Verzögerungstaktiken ... Es war so überholt, so vorhersehbar; sie wehrten sich so beständig gegen Neuerungen. Er konnte es nicht mehr ertragen.


    Zum Glück war seine Verbannung jetzt wenigstens offiziell. Tief in seinem Herzen spürte er, dass hier kein Platz mehr für ihn war. Der Einzige, der ihn noch an diesen Clan band, war sein Bruder. Und seine Erinnerungen.


    Als Caleb die Wendeltreppe erklommen hatte und durch den nächsten Gang eilte, spürte er plötzlich eine starke Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um.


    Hinter ihm stand Samuel und erwiderte besorgt seinen Blick. Dutzende von Vampiren versammelten sich hinter den beiden.


    »Wo wirst du hingehen?«, wollte Samuel wissen.


    Caleb wusste es selbst noch nicht genau. Nur eines konnte er mit Bestimmtheit sagen: Er wollte fort von hier. Und er konnte nicht tatenlos zusehen, wie all diese Menschen starben. Außerdem musste er versuchen, dem Blacktide Clan das Schwert wieder abzujagen. Wenn er sie allein angreifen musste, dann war es eben so. Ihm war klar, dass das Selbstmord war, aber er musste es wenigstens versuchen.


    »Ich muss versuchen, das Schwert zurückzuholen«, antwortete er.


    »Ganz allein?«


    »Welche Wahl habe ich? Es wurde mir vor der Nase weggeschnappt, daher fühle ich mich verpflichtet, es wenigstens zu versuchen. Außerdem kann ich nicht tatenlos zusehen, wie diese Menschen sterben – das werde ich nicht dulden.«


    Samuel nickte. »Manche Dinge ändern sich eben nie. Du bist mutig und unerschrocken.«


    Caleb erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Das liegt in der Familie, mein Bruder.«


    »Ich bin ebenfalls unzufrieden mit der Haltung des Rates«, fuhr Samuel fort. »Ich stimme dir zu, wir müssen sofort in den Krieg eintreten. Wir können nicht warten. Es werden immer mehr Kämpfer werden, ganz wie du gesagt hast. Wenn wir hier herumsitzen, werden wir nur schwächer.«


    Aufmerksam musterte Caleb seinen Bruder.


    »Ich komme mit dir«, erklärte Samuel. »Meine Männer begleiten mich.«


    Samuel streckte den Arm aus, und sie hielten einander an den Unterarmen fest.


    Wie schon seit ewigen Zeiten würden Caleb und Samuel sich auch diesmal gemeinsam in die Schlacht stürzen. Mehr musste Caleb gar nicht hören. Jetzt hatte er das Gefühl, es mit allen Legionen auf der Welt aufnehmen zu können. Sollte er sterben, war zumindest sein Bruder an seiner Seite.


    »Wir müssen die Waffen holen«, schlug Samuel vor. »Die heiligen Waffen.«


    Einen Moment lang sah Caleb ihn fragend an, dann fiel es ihm wieder ein. Natürlich.


    Sie drehten sich um und gingen in die andere Richtung, wo sich die kleine Schatzkammer von The Cloisters befand. In der Glasvitrine, vor der sie stehen blieben, befand sich ein Stab aus Elfenbein von etwa einem Meter zwanzig Länge. Er hatte einen runden Kopf und war mit geheimnisvollen Schnitzereien verziert.


    Mit beiden Händen hob Samuel vorsichtig den schweren Glasdeckel hoch. Jetzt konnten sie ihn noch besser sehen, den Krummstab aus Elfenbein, eine der mächtigsten Waffen ihres Clans. Seit ewigen Zeiten bewachten sie ihn schon: Er war nur für die größten Kriege bestimmt.


    »Können wir ihn nehmen?«


    »Er gehört dir«, entgegnete Samuel. »Du hast ihn in einer Schlacht gewonnen. Niemand in diesem Clan hat ein größeres Anrecht darauf als du. Nur zu, nimm ihn dir.«


    Langsam streckte Caleb die Hand aus und ergriff den kostbaren Krummstab. Ein Stromschlag fuhr durch seinen Körper, als er ihn berührte. Er schloss die Augen und atmete tief ein, während eine Erinnerung zurückkam, die mehrere Tausend Jahre alt war. Diese Waffe war ein wahres Wunder. Sie konnte sich zwar nicht mit dem magischen Schwert messen, das sie in der King’s Chapel gefunden hatten, aber sie war dennoch beeindruckend. Die meisten Vampire konnten damit zum Krüppel gemacht werden, vor allem die, die Böses im Sinn hatten.


    Caleb nahm den Stab in beide Hände und betrachtete ihn ganz genau.


    Gleichzeitig griff Samuel nach dem weiten, blauen Umhang, der ebenfalls in der Vitrine hing. Der Umhang der Macht war seit unzähligen Jahren ein Schutzschild für Vampire gewesen, das sie nahezu unbesiegbar machte. Und er wurde immer von dem Vampir getragen, der auch den Krummstab schwang.


    Samuel legte Caleb den Umhang um die Schultern. Als der Stoff sich an ihn schmiegte, spürte er, wie eine Welle der Energie durch seinen Körper strömte. Mit Umhang und Mantel fühlte Caleb sich unbesiegbar und bereit für die Schlacht.


    »Und du?«, fragte er seinen Bruder.


    Dabei dachte er an all die unglaublichen Waffen, die sie überall in The Cloisters versteckt hatten. Das Schwert, die Stäbe, die Schilde, die Umhänge – es war ein regelrechtes Arsenal. Er fragte sich, welche Waffen Samuel wohl wählen würde.


    Samuel ging in die Mitte des Raumes und hob den Deckel von einer kleinen Glasvitrine.


    Natürlich, das war schon immer Samuels Lieblingswaffe gewesen.


    Die Reliquienhand. Eigentlich handelte es sich dabei um einen großen Handschuh, der ganz und gar aus Gold bestand. Zwei der Finger waren in die Höhe gestreckt. Der Handschuh fungierte sowohl als Waffe als auch als Schutzschild, und er verlieh dem Vampir, der ihn trug, unglaubliche Macht.


    Samuel griff in die Vitrine, nahm den Handschuh heraus und steckte die rechte Hand hinein. Sofort strömte die Energie durch seinen Körper, und er wirkte Respekt einflößend.


    »Und was wird aus uns?«, rief auf einmal jemand mit schriller Stimme.


    Aus dem Nichts war Sera aufgetaucht, stellte sich zwischen die beiden Brüder und starrte Caleb finster an.


    »Hast du uns vergessen?«, schrie sie Caleb wütend an. »Du gehst nirgendwohin, du bleibst hier bei mir, wo es sicher ist. Die Entscheidung des Rates hat in Kriegszeiten wie jetzt keine Bedeutung. Du kannst einfach hierbleiben, hier bei mir. Du wirst nicht in den Krieg ziehen, und du auch nicht«, sagte sie und drehte sich zu Samuel um. »Ihr beide seid so töricht und so leichtsinnig, ihr würdet bestimmt umkommen. Vor allen, wenn das Schwert tatsächlich existiert. Eure Waffen sind machtvoll, aber im Vergleich zu dem Schwert sind sie nichts.«


    »Das ist allein Calebs Entscheidung«, erwiderte Samuel.


    »Falsch!«, kreischte Sera. »Caleb gehört mir!«


    Hilflos sah Samuel Caleb an.


    »Gib uns eine Minute«, sagte Caleb, dann nahm er Sera am Arm und führte sie aus dem Raum.


    »Beeil dich«, rief Samuel ihm nach. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    


    * * *


    


    Noch bevor sie das Nebenzimmer betreten hatten, ging Sera bereits auf Caleb los.


    »Du weißt, dass ihr nicht gewinnen könnt!«, schrie sie. »Du benimmst dich töricht. Und du ziehst deinen Bruder mit in diese Sache hinein. Ihr beide wart immer schon leichtsinnig. Aber diesmal werdet ihr mit Sicherheit sterben.«


    »Das ist unsere Entscheidung«, entgegnete Caleb.


    »Nein, das ist es eben nicht! Du gehörst mir.«


    »Ich gehöre nicht dir«, antwortete Caleb scharf. »Ich gehöre niemandem, am allerwenigsten dir.«


    »Wir können diesen Ort verlassen«, sagte Sera schmeichelnd. »Nur du und ich. Wir können irgendwo neu beginnen, der Zeitpunkt ist günstig. Da ist zum Beispiel dieses Schloss in Europa. Und wir könnten versuchen, noch ein Kind zu bekommen ...«


    »Sera!«, fuhr er sie an. Seine Geduld war am Ende. »Hör dir doch mal selbst zu. Du redest völligen Unsinn. Ich habe dir doch schon unzählige Male gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe ...«


    »Du hast mich einmal geliebt. Du kannst es wieder lernen«, erwiderte sie resolut. »Wir werden zusammen sein. Und das ist alles, worauf es ankommt. Im Laufe der Zeit werden deine Gefühle sich bestimmt ändern, und dann ...«


    Caleb hatte genug davon, er konnte es einfach nicht mehr ertragen. Sie war verrückt, das Leben in diesem Clan über Hunderte von Jahren hatte sie verrückt gemacht. Man konnte sich nicht mehr vernünftig mit ihr unterhalten.


    Er drehte sich einfach um und verließ den Raum.


    Doch sie reagierte blitzschnell und versperrte ihm den Weg. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut und Angst.


    »Du kannst mich nicht verlassen!«, schrie sie.


    »Doch, ich verlasse dich«, antwortete Caleb ruhig. »Ich verlasse diesen ganzen Clan. Für immer.«


    »Warum? Wegen deiner kleinen Schlacht? Um dann mit deiner kleinen Hure abzuhauen?«


    Caleb spürte, wie bei diesen Worten kalte Wut in ihm aufstieg.


    »Das ist es doch, stimmt’s?«, kreischte Sera. »Du bist bereit, alles aufzugeben, alles zu opfern – sogar unsere Liebe, und das Ganze nur für dieses dumme, kleine Mädchen. Nun, ich will dir mal was sagen«, fuhr sie fort und lächelte plötzlich boshaft, »dein Mädchen wartet nicht mehr auf dich. Ganz bestimmt nicht.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Sera schwieg kurz und genoss diesen Moment.


    »Ich habe es ihr gesagt.«


    Calebs Gedanken rasten, als er versuchte herauszubekommen, was sie Caitlin erzählt hatte. Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes sein.


    »Was genau hast du ihr gesagt?«, fragte Caleb langsam und betonte dabei jedes einzelne Wort.


    Seras Lächeln wurde noch breiter und noch bösartiger. »Ich habe ihr alles über uns erzählt. Alles.«


    Caleb überlegte kurz. Alles. Das konnte nur eines bedeuten.


    »Du hast ihr von Jade erzählt, nicht wahr?«, fragte er schließlich. Er fürchtete sich vor der Antwort, aber ihr Gesichtsausdruck verriet ihm bereits, dass sie Caitlin tatsächlich von ihrem gemeinsamen Kind erzählt hatte.


    »Ja. Sie weiß, dass wir ein Kind haben. Und sie weiß, dass du mich mehr liebst als sie. Und dass das immer so bleiben wird.«


    »Haben?«, fragte Caleb ungläubig. »Du hast ihr gesagt, dass wir ein Kind haben? Oder hatten?«


    Sera antwortete zwar nicht, aber ihr Grinsen sprach Bände. Empört packte Caleb sie an den Schultern.


    »Du hast sie getäuscht!«, schrie er. »Du hast du mit Absicht getäuscht!«


    »Oh, Caleb«, erwiderte Sera und schüttelte den Kopf, »du bist so naiv. Wer auf dieser Welt hat nicht schon mal jemanden bewusst getäuscht? Hast du nicht inzwischen gelernt, dass die Liebe auf Lügen basiert?«


    Sie war krank, und es war noch viel schlimmer, als Caleb gedacht hatte.


    Angewidert schüttelte er den Kopf, und bevor sie reagieren konnte, hatte er sich mit zwei schnellen Schritten an ihr vorbeigedrängt und stürmte aus der Tür.


    Nach und nach verklang Seras Stimme hinter ihm.


    


    * * *


    


    Caleb trat aus der Schatzkammer und traf auf seinen Bruder. Er hatte den Umhang um seine Schultern gelegt und trug den Krummstab in der Hand.


    »Ich brauche noch eine Minute, mein Bruder«, sagte er zu Samuel.


    »Was ist denn?«


    »Ich muss noch etwas richtigstellen«, erklärte Caleb.


    Samuel nickte, als er sah, wie entschlossen sein Bruder wirkte. »Der Tag bricht bald an. Beeil dich.«


    Caleb verschwand in einer Nebenkammer und schlug die Tür hinter sich zu.


    Dieser kleine Raum war einst sein Arbeitszimmer gewesen. Er hatte hohe Gewölbedecken und bunte Glasfenster. Caleb war immer hergekommen, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


    Jetzt setzte er sich an den einfachen, mittelalterlichen Schreibtisch aus Holz, zog einen Bogen Pergament hervor und tauchte einen Federkiel in ein Tintenfass. Dann begann er zu schreiben.


    


    Meine liebste Caitlin!


    


    Ich fürchte, dass Sera dir etwas erzählt hat, doch ich möchte dich beruhigen, denn es war nur zur Hälfte wahr.


    Ja, es stimmt, Sera und ich hatten einmal ein gemeinsames Kind. Es war ein Junge, er hieß Jade. Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt. Jade war – genau wie du – ein Halbblut, denn Sera war noch ein Mensch, als ich sie heiratete. Jade hat leider nicht lange gelebt.


    Mein Herz ist jeden Tag bei ihm, doch nur im Geiste, denn ihm war es nicht vergönnt, jahrhundertelang auf dieser Erde zu wandeln.


    Ich hatte vor, dir irgendwann einmal von ihm zu erzählen, aber es hat sich nie ein passender Moment ergeben, um diese Erinnerung mit dir zu teilen. Vermutlich gehst du jetzt davon aus, dass ich dir etwas sehr Wichtiges verheimlicht habe. In gewisser Weise war es auch so, doch das war nur auf meine tiefe Traurigkeit zurückzuführen. Und auf meine Unsicherheit. Weißt du, ich hatte Angst, dich zu verlieren. Und offensichtlich habe ich dich jetzt bereits verloren.


    Bitte glaube mir, dass zwischen Sera und mir nichts mehr ist, schon seit vielen Hundert Jahren nicht mehr. Es tut mir sehr leid, wenn sie dir einen anderen Eindruck vermittelt hat. Obwohl es für dich vermutlich so aussah, habe ich sie nicht geküsst: Sie hatte sich mir aufgedrängt, und ich habe sie bloß abgewehrt.


    Du sollst wissen, wie sehr ich dich liebe und wie oft ich sogar unter den aktuellen Umständen an dich denke. Ungeduldig sehne ich das Ende dieses Krieges und den Beginn eines neuen Lebens weit weg von hier herbei – aber nur, wenn du ein Teil dieses Lebens sein wirst.


    Ich schreibe diesen Brief mit meinem Herzblut.


    


    In Liebe,


    Caleb


    


    Sorgfältig faltete Caleb das Pergament zu einem kleinen Viereck zusammen. Dann ging er zu dem großen, offenen Fenster, hob die Finger an den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus.


    Wenige Sekunden später schwebte ein großer Falke herbei. Als Caleb den Arm ausstreckte, landete der Vogel geschickt auf seinem Handgelenk. Sanft streichelte Caleb ihm über den Kopf.


    »Mein alter Freund«, sagte er leise.


    Mit einem Rucken seines Kopfes gab der Falke zu erkennen, dass er Caleb wiedererkannte.


    »Bring das hier zu Caitlin auf Pollepel Island. Du weißt, wo das ist.«


    Caleb schob das Pergamentviereck in ein kleines Medaillon, das der Vogel um den Hals trug, und schloss es sorgfältig.


    »Flieg los!«, rief Caleb und streckte den Arm aus.


    Der Falke flog aus dem Fenster und verschwand in der Nacht.


    Plötzlich klopfte es laut.


    Caleb durchquerte den Raum und öffnete die Tür. Davor stand Samuel mit all seinen Kriegern.


    Caleb nahm seinen Stab und verließ die Kammer.


    »Ich bin bereit«, verkündete er.


    

  


  
    12. Kapitel


    


    »Caitlin!«


    Ihr Verstand war wie betäubt, als sie auf Cain kniete und ihn würgte, doch in dieser Stimme lag etwas, was sie wieder zur Besinnung kommen ließ. Wem gehörte diese Stimme?


    Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er trug einen langen Mantel und hielt einen Stab in der Hand. Sein langes, silbernes Haar und der dazu passende Bart ließen ihn wie einen Propheten aussehen. Direkt vor Caitlin blieb er stehen und blickte streng auf sie hinunter. In seinem Ton schwang Enttäuschung mit.


    »Lass ihn los!«, forderte er sie mit Nachdruck auf.


    Als Caitlin ihm in die Augen sah, spürte sie trotz ihres umnebelten Zustandes, dass dieser Mann etwas Besonderes an sich hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als hätten sie sich schon einmal gesehen, fast so, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Und sie hatte Respekt vor ihm.


    Unwillkürlich gehorchte sie seiner Aufforderung. Als sie ihren Griff langsam lockerte, wand Cain sich sofort unter ihr hervor und stolperte hustend und keuchend auf den Wald zu.


    Caitlin stand auf und wandte sich dem Mann zu.


    Er musste Aiden sein, ganz bestimmt.


    »Ja, der bin ich«, beantwortete er ihre unausgesprochenen Gedanken. »Und du und ich haben eine Menge zu besprechen.«


    


    * * *


    


    Schweigend folgte Caitlin Aiden auf einem schmalen Pfad durch das dichte Unterholz. Allmählich wurde ihr klar, dass Pollepel größer war, als es den Anschein hatte. Das große Schloss befand sich in einer Ecke, während der Rest der Insel mit Bäumen bedeckt war.


    Sie wanderten kreuz und quer durch den Wald, bogen mal links, mal rechts ab, gingen mal bergauf, mal bergab. Aiden legte ein zügiges Tempo vor und blieb immer ein paar Schritte vor ihr. Kein einziges Mal verlangsamte er seine Geschwindigkeit oder drehte sich um, um zu sehen, ob sie ihm auch folgte. Vermutlich ging er einfach davon aus. Er besaß eine überaus anziehende Persönlichkeit; außerdem hatte er etwas an sich, das Caitlin nicht richtig einordnen konnte, etwas, was sie dazu brachte, ihm zu folgen – ob sie nun wollte oder nicht. Er war ganz eindeutig der geborene Führer.


    Während ihres Marsches konnte Caitlin hin und wieder einen Blick auf den Fluss erhaschen, der in der Ferne durch die Bäume blitzte, die jetzt im April noch fast kahl waren. Überall bereitete sich die Natur auf den Frühling vor, die unzähligen Bäume begannen auszuschlagen und verliehen dem Wald einen blassgrünen Schimmer. Dieser Ort war wunderschön, und auf einmal wurde Caitlin schlagartig bewusst, dass sie ihn nicht schon wieder verlassen wollte. Plötzlich hatte sie Angst, dass Aiden sie vielleicht rauswerfen wollte.


    Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, so auf Cain loszugehen, aber sie konnte Rüpel und Schläger nun mal nicht ausstehen. Und er war einer der widerlichsten Draufgänger, die ihr je begegnet waren – daher hatte sie vollkommen die Beherrschung verloren. Alles schien immer wieder darauf hinauszulaufen: auf Selbstbeherrschung. Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie ständig Probleme damit gehabt, als Halbblut war es noch schlimmer geworden – und jetzt, als richtiger Vampir, klappte es erst recht nicht. Wenn die Wut sich in ihr aufbaute, war sie nicht mehr zu zügeln. Obwohl sie Aiden nicht kannte, hatte sie bereits gespürt, dass er ihr Verhalten nicht billigte.


    Sie erklommen einen Höhenrücken und wanderten auf der anderen Seite wieder ins Tal. Gruppen von Rehen sprangen in alle Richtungen davon. Hier fingen die Clanmitglieder sicherlich immer ihr Abendessen.


    Als sie den nächsten Hügel umrundeten, kam schließlich ein Gebäude in Sicht. Das kleine Steinhaus stand auf einer sandigen Lichtung direkt am Wasser. Es war in demselben altertümlichen Stil erbaut wie das schottische Schloss auf der anderen Seite der Insel, bot aber offensichtlich nur Platz für ein Schlafzimmer. Caitlin vermutete, dass Aiden hier wohnte.


    Ohne ein Wort öffnete Aiden die kleine, mittelalterliche Bogentür und betrat das Häuschen. Offensichtlich erwartete er, dass Caitlin ihm folgte. Ihr Magen zog sich zusammen – es fühlte sich genau so an, als würde sie in das Büro des Schulleiters zitiert. Wahrscheinlich hatte sie es nicht besser verdient. Zwar war sie nach wie vor der Meinung, dass es richtig gewesen war, sich – und vor allem Polly – zu verteidigen, aber wahrscheinlich hätte sie es nicht so auf die Spitze treiben dürfen. Es hätte gereicht, Cain eine zu verpassen und es dabei zu belassen. Aber das entsprach ihrem Wesen nicht, sie konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. Zumindest war sie inzwischen in der Lage, diesen Wesenszug zu erkennen. Das war immerhin schon mal ein Anfang.


    Zögernd betrat sie das kleine, düstere Steinhäuschen und ging den kleinen Flur entlang, bis sie Aidens Büro erreichte.


    Der Raum hatte gemauerte Wände und eine Gewölbedecke. Zwei große Bogenfenster gingen auf den Fluss hinaus. Die Einrichtung war karg und einfach, aber die Aussicht war so schön, dass der Fluss den ganzen Raum zu füllen schien.


    Caitlin nahm auf dem schweren Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, während Aiden sich dahinter niederließ. Vom Fluss her wehte eine frische Brise durch die geöffneten Fenster, für die Caitlin dankbar war. Sie atmete tief durch und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf Aiden.


    Schweigend saß er hinter seinem Tisch und sah sie mit seinem durchdringenden Blick an. Er war ein ungewöhnlicher Mann – besser gesagt, ein ungewöhnlicher Vampir. Er war groß und breitschultrig, sein langes, ordentlich gekämmtes, silbernes Haar fiel ihm über die Schultern und ging in den Bart über. Seine Augen waren von einem intensiven Blau und sahen sie unverwandt an. Dem Aussehen nach war er Anfang sechzig, aber ihr war klar, dass er viel älter sein musste. Er war ein Mann mit einem starken Charakter, keiner, der leichtfertig herumscherzte. Das hieß nicht, dass er immer streng war, er war nur einfach kein Mann, der gerne herumalberte.


    Sein intensiver Blick ließ sie nicht los, und sie hatte das Gefühl, dass er damit alles über sie herausfand, was er wissen wollte. Der Gedanke behagte ihr gar nicht. Sie fragte sich, was er wohl entdeckt hatte.


    »Ich habe dich hier aufgenommen«, begann er mit tiefer, förmlicher Stimme zu sprechen, »weil Caleb mich darum gebeten hat. Damit habe ich einem alten Freund quasi einen Gefallen getan. Er hat mir versichert, dass man mit dir gut auskommen kann und du dich harmonisch in meinen Clan einfügen würdest. Du weißt ja schon, dass wir nur dreiundzwanzig sind – mit dir jetzt vierundzwanzig. Ich bin sehr wählerisch, was die Aufnahme neuer Vampire angeht. Wenn wir hier klarkommen wollen, müssen wir alle in Harmonie miteinander leben.«


    »Ich habe den Streit nicht angefangen«, verteidigte Caitlin sich spontan. »Das war Cain. Warum tadelt Ihr ihn nicht? Er ist ein Idiot.«


    Noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass sie gesprochen hatte, ohne nachzudenken – wie immer. Sie wusste, dass sie recht hatte, aber sie hätte trotzdem nicht so heftig reagieren sollen.


    »Cain hat durchaus Probleme, das siehst du schon richtig. Ich will sein Verhalten auch nicht entschuldigen. Aber ich lasse meine Leute nicht hängen, selbst wenn sie Schwierigkeiten machen. Darum geht es in diesem Clan. Wir müssen lernen, unsere Differenzen beizulegen und unsere Fehler in den Griff zu bekommen. Auch Cain arbeitet daran, wenn auch nicht so gründlich, wie es nötig wäre – das muss ich zugeben. Doch ich versichere dir, dass er heute noch für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen wird.«


    Caitlin wollte etwas sagen, doch er hob abwehrend die Hand.


    »Ich habe dich nicht hier hergebracht, um dich zu tadeln, auch wenn du das vielleicht glaubst. Im Gegenteil, ich bin sogar stolz darauf, wie du dich heute verhalten hast und wie du für Polly eingetreten bist.«


    Plötzlich spürte Caitlin, wie sich ihr ganzer Körper entspannte. Noch nie in ihrem Leben hatte ihr jemand gesagt, dass er stolz auf sie war. Auf einmal sah sie Aiden in einem ganz anderen Licht. Er wirkte wie die Vaterfigur, die sie nie gekannt hatte.


    »Ich kenne die Geschichte bereits aus deiner Sicht. Und ich kenne auch seine Seite. Eigentlich habe ich schon früher gesehen, was passieren wird«, sagte er rätselhaft.


    Das brachte Caitlin völlig aus dem Konzept. Konnte Aiden in die Zukunft sehen? Und wenn ja, warum hatte er den Vorfall nicht verhindert? Der Typ faszinierte sie immer mehr.


    »Warum bin ich denn dann hier?«, wollte sie wissen.


    Erneut sah Aiden sie an, dann drehte er sich plötzlich um, schaute auf den Fluss hinaus und atmete tief durch. Als er weitersprach, hielt er den Blick auf das Wasser gerichtet.


    »Es war Zeit, dass wir uns treffen«, erklärte er. »Damit ich dir von diesem Ort hier erzählen kann. Vermutlich hast du schon einiges von Polly erfahren.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie ist, wie soll ich sagen, einer Unterhaltung nie abgeneigt.


    Aber es gibt noch mehr, was du wissen musst. Pollepel Island ist ein ganz besonderer Ort. Bei der Aufnahme von Neulingen bin ich sehr wählerisch, und ich bilde sie sehr gründlich aus. Zwar ist jeder hier auf seine Weise ein Sonderling, ein Außenseiter unter den Vampiren, doch jeder, der die Insel wieder verlässt, ist eine Macht, mit der zu rechnen ist. Und auch als Gemeinschaft sind wir sehr stark. Ich betrachte mich selbst nicht gerne als Anführer, sondern ziehe es vor, mich als Mentor zu sehen. Ich überwache das gesamte Training und sorge dafür, dass jeder Vampir hier das Beste aus sich herausholt.


    Ich versichere dir, dass du über überragende Fähigkeiten auf dem Gebiet der Vampirkriegsführung verfügen wirst, wenn du einmal gehen wirst«, fuhr er fort. »Das Komische ist, dass niemand, der hier herkommt, wieder gehen will – und es ist auch noch niemand gegangen. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft.


    Außerdem sind wir eine Familie, und ich nehme Familienangelegenheiten sehr ernst. Wir trainieren zusammen, wir essen zusammen, wir teilen uns unsere Verpflichtungen, und wir geben uns gegenseitig Rückendeckung. Immer. Und genau das ist der Grund, warum Cains Verhalten so inakzeptabel ist. Er führt sich sehr selten so auf. Bestimmt hat die Ankunft eines neuen Clanmitglieds ihn verunsichert. Ich versichere dir, dass so etwas nicht wieder passieren wird.«


    Er lehnte sich zurück und sammelte seine Gedanken.


    »Wenn du hierbleiben und Teil unserer Familie werden willst, musst du bestimmte Regeln beachten. Außerdem musst du bereit sein, unsere Aufgaben mit uns zu teilen. Du musst auch Wachdienste übernehmen. Du musst willens sein, dir beim Training größte Mühe zu geben und einen Treueeid gegenüber den anderen Clanmitgliedern zu schwören. Du kannst gehen, wann du willst, aber wenn du ohne meine Erlaubnis verschwindest, kannst du vielleicht nie wieder zurückkehren. Diese Angelegenheit nehmen wir sehr ernst, also solltest du besser gut nachdenken, bevor du etwas Unüberlegtes tust.«


    Sein Blick ließ sie nicht los.


    Caitlin schwirrte der Kopf, als sie gründlich über alles nachdachte. Schon jetzt war sie gern hier, sie mochte Polly, die Insel gefiel ihr, und auch Aiden war ihr sympathisch. Doch trotzdem war sie ein wenig nervös. Niemals ohne Erlaubnis die Insel verlassen zu dürfen? Allmählich wurde ihr klar, dass dieser Ort tatsächlich ihr neues Zuhause werden könnte. Außerdem musste sie sich mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass sie Caleb vielleicht nie wiedersehen würde.


    Natürlich war sie immer noch wütend auf ihn und hatte das starke Gefühl, dass er sie im Stich gelassen hatte, dass er eine andere Frau liebte, dass ihm nichts mehr an ihr lag; also sollte sie eigentlich gar nicht mehr an ihn denken.


    Doch trotz allem nagte ein kleiner Restzweifel an ihr. Hatte er vielleicht doch noch Gefühle für sie? Konnte es sich doch um ein Missverständnis gehandelt haben? Sollte sie doch noch einmal auf ihn zugehen?


    Außerdem sorgte sie sich immer noch um Sam. Schließlich war er ihr Bruder, und man hatte ihn als Geisel genommen. Einerseits hatte sie das Gefühl, dass Sam sie hintergangen hatte, indem er Samantha auf irgendeine Weise direkt zur King’s Chapel geführt hatte, um das Schwert zu stehlen. Wollte er überhaupt, dass sie ihn suchte? Andererseits fragte sie sich, ob er vielleicht in Gefahr war. Brauchte er ihre Hilfe?


    Und was war mit der Suche nach ihrem Dad? Sie wollte immer noch unbedingt wissen, wer er war und wo er war. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie ganz nahe dran gewesen war. Sie würde gerne wieder dort hinausgehen, um weiter zu suchen. Und wenn es stimmte, dass sie die Auserwählte war, hatte sie dann nicht eine Art Sondermission zu erfüllen? Sollte sie nicht dort draußen sein, um die Welt zu retten oder so? War es richtig, sicher und beschützt auf dieser Insel herumzusitzen? Vor allem, nachdem gerade ein Krieg in Manhattan ausgebrochen war?


    Eigentlich würde sie sehr gerne hierbleiben, aber ein Teil vor ihr sorgte sich, dass sie die Pflicht hatte, irgendwo anders zu sein.


    »Falsch«, sagte Aiden plötzlich und verblüffte sie damit, dass er wieder ihre Gedanken gelesen hatte. »Das hier ist genau der Ort, an dem du jetzt sein solltest.«


    Die Vorstellung, dass er in ihre Gedanken eindringen konnte und ganz genau wusste, was sie dachte, machte sie wahnsinnig. Natürlich konnte er das. Sie hätte es wissen müssen.


    »Aber was ist mit meinem Bruder?«, fragte sie.


    Bedächtig schüttelte er den Kopf.


    »Sam befindet sich unter dem Einfluss von sehr dunklen Mächten. Ich fürchte, dass du im Moment nichts für ihn tun kannst.«


    Erschrocken richtete Caitlin sich auf. »Was meint Ihr damit? Es klingt, als bräuchte er dringend meine Hilfe.«


    »Es ist zu spät für ihn«, erwiderte Aiden bestimmt. »Ich weiß, dass du das nur schwer akzeptieren kannst, aber du musst. Wenn du versuchst, mit ihm in Kontakt zu treten, wirst du dir nur selbst schaden, glaube mir. Und ihm ebenfalls. Wenn du dich und andere retten willst, musst du ihn loslassen.«


    »Und was ist mit Caleb?«, fragte Caitlin zögernd, als hätte sie Angst zu fragen. Sie wollte wissen, ob Caleb sie brauchte, und vor allem, ob er sie noch liebte. Doch sie fürchtete sich vor der Antwort, deshalb beließ sie es bei der allgemein formulierten Frage.


    Aiden atmete tief ein. »Er hat dich aus einem ganz bestimmten Grund hier abgeliefert. Das hier ist genau der Ort, an dem er dich im Moment sehen möchte.«


    Was bedeutete das? Hieß es, dass Caleb sie immer noch liebte? Dass er sie in Sicherheit wissen wollte? Oder bedeutete es, dass er sie loswerden wollte?


    »Du musst Caleb für den Moment aus deinen Gedanken verbannen«, fuhr Aiden fort. »Du musst dich auf dein Training konzentrieren und darfst dich nicht ablenken lassen. Ich spüre, wie sehr du dich durch ihn ablenken lässt, und das kann gefährlich werden. Dein Kopf muss ganz klar sein, vollkommen leer. Verstehst du mich?«


    Caitlin senkte den Blick und spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden. Langsam nickte sie.


    »Was ist mit der Suche nach meinem Vater?«, wollte sie dann wissen. »Ist es wahr, dass ich die Auserwählte bin? Was bedeutet das eigentlich genau? Heißt es, dass ich die Vampire retten soll oder etwas in der Art? Gibt es nicht etwas, was ich jetzt tun müsste? Ist es nicht falsch, wenn ich einfach hierbleibe?« Die Fragen purzelten regelrecht aus ihrem Mund.


    »In der Tat stammst du von einer ganz besonderen Linie ab«, entgegnete Aiden. »Dein Vater ist ein außergewöhnlicher Mann. Ich weiß, dass du ihn unbedingt finden willst, und ich weiß auch, dass er dich treffen möchte. Noch wichtiger ist, dass du tatsächlich der Schlüssel dazu bist, die Waffe zu finden, die sowohl die Menschheit als auch die Vampire retten kann.«


    Caitlin musterte ihn scharf.


    »Was wollt Ihr damit sagen? Geht es nicht um das Schwert? Ich dachte, wir hätten es bereits gefunden.«


    Er lächelte. »Anscheinend hast du nicht gründlich genug über das Rätsel nachgedacht. Du überraschst mich.«


    Verwirrt überlegte Caitlin. Das Rätsel? Was hatte sie übersehen?


    »Die Rose und der Dorn«, fuhr er fort. »Begreifst du es nicht? Jede Dynastie und jede Familie hat zwei Seiten, zwei Zweige. Caitlin und Sam. Und es gibt auch zwei Waffen. Eine Waffe für den Angriff, die andere für die Verteidigung und den Schutz. Das Schwert ist die Angriffswaffe, aber es gibt noch eine andere: Sie ist noch viel wichtiger, denn sie dient dem Schutz. Die Rose und der Dorn. Der Dorn ist das Schwert. Und die Rose ist der Schutzschild.«


    »Der Schutzschild?«, fragte Caitlin verblüfft.


    »Das Schwert kann die Menschheit auslöschen«, erklärte er, »und auch Teile des Vampirgeschlechts. Doch der Schild kann beide retten. Und wenn du deinen Vater findest – wenn du ihn wirklich findest – wird er dich zu dem Schild führen.«


    In Caitlins Kopf drehte sich alles. Diese neuen Aspekte musste sie erst auf sich wirken lassen.


    »Sollte ich dann ... sollte ich dann nicht besser dort draußen sein? Sollte ich ihn nicht suchen? Um auch den Schild zu finden?«


    Erneut schüttelte Aiden den Kopf. »Du begreifst immer noch nicht. Du wirst deinen Vater in diesem Leben nicht finden.«


    Schockiert starrte Caitlin ihn an.


    »Was soll das heißen?«


    »Dein Vater lebt in einer anderen Zeit, in einem anderen Jahrhundert. Die einzige Möglichkeit, ihn zu finden, besteht darin, zurückzugehen – in der Zeit zurückzureisen.«


    Erstaunt riss Caitlin die Augen auf. »Ist das denn möglich?«


    »Für einen Vampir ist es möglich. Aber man sollte es nicht unüberlegt tun, denn der Preis dafür ist hoch. Wenn man einmal zurückgegangen ist, kann man nicht mehr in die Gegenwart zurückkehren. Nie wieder. Alles, was man kennt, jeder, den man kennt, jede Erinnerung und jede Erfahrung – praktisch alles aus diesem Leben – wird vollkommen ausgelöscht sein. Wenn man in der Zeit zurückgeht, beginnt alles ganz von vorne. Das ist unwiderruflich. Schlimmer noch, nicht alle Vampire überleben die Zeitreise, bei dem Versuch kann man durchaus sterben.


    Und es gibt keine Garantie dafür, dass du tatsächlich deinen Vater oder den Schutzschild findest, denn du weißt nicht genau, in welcher Zeit und an welchem Ort er sich gerade befindet.«


    Caitlins Gedanken befanden sich in einem Aufruhr, als sie über die schwerwiegenden Folgen nachdachte. Alles, was sie kannte, würde ausgelöscht werden. Sam, Caleb. Diese Insel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das jemals tun könnte.


    »Wie ich schon gesagt habe, du bist genau dort, wo du jetzt sein solltest«, wiederholte Aiden. »Du musst ganz gesund werden, und du musst trainieren. Wohin du auch irgendwann gehen wirst, du kannst erst gehen, wenn du so gut wie möglich vorbereitet bist.«


    Er stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Caitlin erhob sich ebenfalls, weil sie spürte, dass die Besprechung gleich zu Ende sein würde.


    »Ich hätte dich gerne in meiner Familie«, sagte er, »wenn du dich für uns entscheidest.«


    Caitlin musste nicht mehr lange darüber nachdenken. Sie hatte nicht nur keine Alternative, sie mochte schon jetzt alles an diesem Ort, was sie bisher gesehen hatte.


    »Es wäre mir eine Ehre«, antwortete sie.


    Er lächelte. »Ausgezeichnet. Dein Training beginnt noch heute.«


    


    * * *


    


    Caitlin stand im Innenhof des Schlosses in einem großen Kreis, den die Vampire gebildet hatten. Das Gelände musste ein Trainingsplatz sein, denn das Gras war überall niedergetreten, und dazwischen befand sich staubige Erde. Caitlin spürte, wie an diesem ungewöhnlich warmen Apriltag die Wärme von dem aufgeheizten Boden aufstieg. Die Sonne schien anscheinend stärker, als sie es je zuvor empfunden hatte – trotz der Hautfolie, die sie sich übergezogen hatte.


    Der gesamte Clan war herausgekommen, insgesamt vierundzwanzig Vampire hatten sich schweigend im Kreis aufgestellt. Caitlin ließ ihren Blick flüchtig über alle Gesichter wandern und war verblüfft, wie verschieden sie aussahen. Manche der Vampire waren klein, andere größer, einige hatten kurz geschorenes Haar, andere trugen ihr Haar lang, einige machten ein ernstes Gesicht, während andere deutlich entspannter wirkten. Die Hälfte von ihnen waren Jungen, die anderen Mädchen – also je zwölf. Alle sahen aus, als wären sie Teenager, auch wenn Caitlin wusste, dass sie viel älter sein mussten. Sie konnte ihre Gesichter nicht richtig erkennen – sie konnte sich nur schlecht konzentrieren, weil sie zu nervös war. Die Gruppe stand vollkommen ruhig in Habachtstellung und wartete darauf, dass Aiden zu sprechen beginnen würde.


    Schließlich trat Aiden in die Mitte des Kreises und drehte sich langsam, um jeden Einzelnen ansehen zu können.


    »Meine lieben Freunde«, sagte er förmlich, »ich habe die große Ehre, ein neues Mitglied in unserem Clan willkommen zu heißen. Ihr werdet euch größte Mühe geben, damit sie sich schnell heimisch fühlt. Sie ist jetzt eine von uns. Ich darf euch Caitlin Paine vorstellen.«


    Caitlin hatte es noch nie gemocht, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Auch jetzt machte all die Aufmerksamkeit sie verlegen. Als sie sah, wie jeder Vampir sich langsam und förmlich in ihre Richtung verneigte, war ihr die ganze Situation noch peinlicher.


    Plötzlich spürte sie eine Berührung an ihrem Bein. Rose war in den Kreis gelaufen und winselte und unterbrach damit die Vorstellung.


    Aiden lächelte. »Oh, wie konnte ich dich nur vergessen, Rose. Offensichtlich möchte sie euch auch gerne vorgestellt werden.«


    Als Rose kurz aufjaulte, musste der gesamte Clan lachen.


    »Okay«, fuhr Aiden fort, »damit sind offensichtlich nun alle vierundzwanzigeinhalb Mitglieder anwesend.«


    Rose verließ den Kreis wieder und legte sich treu direkt hinter Caitlin hin und beobachtete aufmerksam das weitere Geschehen.


    »Bevor wir anfangen«, sagte Aiden, »haben wir hier noch jemanden, der sich für sein Handeln entschuldigen möchte.«


    Cain, der gegenüber von Caitlin im Kreis stand, trat vor und ging langsam in die Mitte. Dann sah er Caitlin direkt an. In seinen Augen waren Reue und Furcht zu lesen, und er wirkte sehr nervös.


    »Es tut mir leid, Caitlin«, sagte er. »Es war unverzeihlich, wie ich mich aufgeführt habe. Ich hoffe, dass du mir dennoch verzeihen kannst.«


    »Ja, das tue ich«, antwortete Caitlin, und sie meinte es auch so. Als sie ihn jetzt aus dieser Entfernung betrachtete, hatte sie sogar Mitleid mit ihm. Er schien sein Handeln ernsthaft zu bereuen, daher sah sie keinen Grund, warum sie ihm weiterhin grollen sollte. Was vorbei war, war vorbei. Außerdem hatte es ihn schlimmer erwischt.


    Jetzt kehrte Cain an seinen Platz im Kreis zurück.


    Dann trat Aiden wieder vor. »In Ordnung, dann lasst uns beginnen!«, rief er. Daraufhin brach emsige Betriebsamkeit aus.


    Caitlin war etwas orientierungslos und fühlte sich fehl am Platz, als die anderen Vampire sich aufstellten und ihre jeweiligen Positionen einnahmen. Immer zwei taten sich zusammen und eilten an offensichtlich festgelegte Orte auf dem Trainingsgelände. Jeder nahm sich eine Waffe aus einem Gestell und begann sofort mit seinem Partner zu trainieren. Caitlin hingegen stand einfach da und beobachtete das hektische Treiben. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und ihr ging auf, dass sie keinen Partner hatte.


    »Ich bin dir zugeordnet worden«, hörte sie da jemanden mit munterer Stimme hinter sich sagen.


    Als sie sich umdrehte, entdeckte sie wenige Schritte hinter sich einen großen, dünnen, rothaarigen Jungen, dessen ganzes Gesicht mit Sommersprossen überzogen war. Sein Haar war sehr kurz geschnitten, außerdem hatte er riesige Ohren und grinste über das ganze Gesicht. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so fröhlich wirkte – er sah fast aus wie eine Comicfigur.


    »Zugeordnet?«, fragte Caitlin.


    »Ich bin dein Trainingspartner«, erwiderte er und streckte ihr die Hand hin. »Patrick.«


    Sie schüttelte ihm die Hand – sie war lang und dünn und sehr kalt. Caitlin verstand nicht, wie diese Person ein Kämpfer sein konnte.


    »Oh doch, ich bin ein Kämpfer«, beantwortete Patrick ihre Gedanken. »Ich kann sogar sehr gut kämpfen. Aber das kannst du ja gleich selbst herausfinden.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu, dann drehte er sich um und ging auf eine Ecke des Hofes zu.


    Vor Verlegenheit schoss Caitlin das Blut in die Wangen. Natürlich, dachte sie dann, jeder hier kann meine Gedanken lesen. Wie blöd. Ich muss lernen, sie besser zu kontrollieren.


    »Das muss dir nicht peinlich sein«, beruhigte er sie, »man gewöhnt sich daran. Jetzt komm mit, du verschwendest Zeit. Aiden hasst Zeitverschwendung.« Damit hüpfte er davon.


    Eilig schloss sie zu ihm auf.


    »Wir beginnen mit dem Schwertkampf«, verkündete er, nahm zwei lange Bambusschwerter und warf ihr eins davon zu. Sein Wurf war schnell und hart, aber Caitlin überraschte sich selbst mit ihren Reflexen. Sie reagierte blitzschnell und fing es mühelos noch im Flug auf. Inzwischen war sie viel flinker, als ihr selbst bewusst gewesen war.


    »Wir beginnen den Tag immer mit den Schwertern«, fügte er hinzu. »Später steigen wir auf Speerkampf um.«


    Überall um sich herum hörte sie Klappergeräusche und stellte fest, dass alle anderen Vampire ebenfalls mit Bambusschwertern übten – sie schlugen und parierten schneller, als sie es je gesehen hatte. Dabei sprangen sie sich gegenseitig über die Köpfe, flogen, rollten, schnellten empor, landeten wieder, attackierten einander ... Die Partner passten gut zusammen, und ihr Schlagabtausch dauert in vielen Fällen ziemlich lange. Wenn ein Hieb sein Ziel fand, konnte man hören, wie das Bambusschwert auf der Haut aufschlug. Es sah aus, als würde es schmerzen.


    Und das sollte Caitlin sehr bald selbst herausfinden.


    »Au!«, rief sie aus, als sie plötzlich von einem Schwert an der Hüfte getroffen wurde.


    Als sie sich umdrehte, stand Patrick grinsend neben ihr.


    Ihr Gesicht wurde rot vor Wut. »Was sollte das denn?«


    Er antwortete nicht, sondern attackierte sie erneut. Im letzten Moment hob sie ihr Schwert und wehrte den Schlag mit einem lauten Klappern ab, bevor er sie an der Schulter treffen konnte. Patrick war außerordentlich schnell, und sie begriff, dass er tatsächlich ein guter Kämpfer war.


    »Genug geredet«, sagte er. »Jetzt wird gekämpft!«


    Caitlin trat ihm entgegen, umklammerte den Griff ihres Schwerts mit beiden Händen und konzentrierte sich. Wuterfüllt griff sie an, holte kraftvoll aus und zielte auf seine Schulter.


    Geschickt wich er dem Hieb aus und schlug ihr gleichzeitig hart auf den Hintern.


    Der Schmerz verdoppelte Caitlins Wut noch.


    Verärgert registrierte sie, dass er immer noch lächelte. Dieser Typ ließ sich offensichtlich durch nichts aus der Fassung bringen.


    »Du überträgst deine Gedanken per Telepathie«, erklärte er. »Ich habe diesen Hieb schon lange vorher kommen sehen.«


    Caitlin griff an wie ein Stier und schlug wild um sich. Doch er wehrte Schlag für Schlag ab, dann sprang er mit einem Salto über ihren Kopf und schlug sie wieder auf den Hintern.


    Diesmal tat es richtig weh, und sie wirbelte voller Wut herum.


    »Nur weil du wütend bist, heißt das nicht gleichzeitig, dass du auch gut kämpfst«, erklärte er. »Du musst lernen, deine Emotionen zu kontrollieren, denn sie werden dir auf dem Schlachtfeld keine guten Dienste leisten.«


    Caitlin wollte gerade wieder zum Angriff übergehen, als sie plötzlich verstand, was er meinte. Er hatte recht – sie schäumte vor Wut und konnte nicht mehr klar denken.


    »Zügele deinen Zorn. Lass ihn für dich arbeiten, nicht umgekehrt. Lass dich nicht gehen. Kontrolliere deine Gefühle. Kämpfe damit.«


    Erneut ging Caitlin auf ihn los und schlug immer wieder zu. Er wehrte jeden ihrer Schläge ab. Doch trotzdem spürte sie allmählich, was er meinte. Ihre Wut war immer noch da, aber nicht mehr so unkontrolliert. Sie hatte einen Gang zurückgeschaltet, war viel klarer im Kopf und wesentlich fokussierter.


    Als Nächstes landete sie einen guten Hieb, den er wiederum parierte. Er blockierte ihr Schwert und hielt dagegen. Es war eine Art Pattsituation, in der ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Als sie ihm ins Gesicht sah, stellte sie fest, dass er immer noch auf aufreizende Weise grinste.


    »Sag mal«, stieß er angestrengt hervor, weil er ihr Schwert nur mit Mühe zurückdrängen konnte, »bist du eigentlich noch Single?«


    Das überrumpelte Caitlin derart, dass ihre Konzentration nachließ – gerade eben lange genug, dass er in die Hocke gehen und ihr ein Bein wegziehen konnte. Daraufhin krachte sie auf den Rücken, und eine kleine Staubwolke stieg auf. Als sie aufblickte, hatte er die Spitze seines Schwertes auf ihre Kehle gerichtet.


    Natürlich lächelte er immer noch.


    »Du verlierst zu leicht die Konzentration«, sagte er, bückte sich geschmeidig, packte ihre Hand und zog sie wieder auf die Füße. »Viel zu leicht. Irgendetwas lenkt dich ab.«


    Als Caitlin darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass er wieder recht hatte. Es lag an Caleb. Er bewegte sich immer noch am Rande ihres Bewusstseins. Das Training half ihr, ihn zu vergessen, aber sie war trotzdem nicht ganz sie selbst. Der intensive Kampf hatte sie für einen Augenblick aus ihrer Traurigkeit gerissen, aber sie war immer noch da.


    »Du musst dafür sorgen, dass dein Kopf leer ist«, tadelte er sie. »Wenn das nicht der Fall ist, wirst du nie richtig kämpfen können.«


    Keuchend und erschöpft legten sie eine Pause ein. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und merkte, dass er auch damit recht hatte. Ihr Kopf war voller Gedanken, sie war abgelenkt.


    »Aber ich habe das nicht bloß so gesagt, weißt du«, fügte er hinzu. »Ich würde wirklich gerne mit dir ausgehen.«


    Als sie ihn ansah, lächelte er immer noch, und sie sah, dass es ihm ernst damit war.


    Na toll. Sie war noch nicht einmal seit einer Stunde hier, und schon gab es Theater mit Jungs. Sie hatten sich doch gerade erst kennengelernt, vor nicht einmal einer Stunde! Wie konnte er da mit ihr ausgehen wollen? Tickten alle Vampire so? Lief in dieser Welt alles so schnell ab? Es war schwindelerregend. Und sie kannte nicht einmal die üblichen Anstandsregeln unter Vampiren.


    Sie mochte Patrick, aber nur als Freund. Wie sollte sie ihm das sagen? Schließlich konnte man sich auf dieser Insel nicht aus dem Weg gehen.


    »Es tut mir leid, Patrick«, sagte sie leise. »Aber ich bin schon vergeben.«


    »Ich verstehe«, antwortete er und nickte – immer noch lächelnd. »Na ja, vielleicht änderst du ja irgendwann mal deine Meinung.«


    »Vielleicht«, erwiderte Caitlin, obwohl sie wusste, dass es dazu nie kommen würde. Aber sie konnte ihn nicht einfach so abblitzen lassen. Schließlich war die Insel klein.


    Zum Glück schien die Abfuhr ihrem Training nicht im Weg zu stehen. Sie setzten ihren Kampf noch stundenlang fort, genauso wie ihre Kameraden, und parierten Schlag für Schlag. Hin und wieder gab Patrick ihr einen Ratschlag und erklärte ihr, was sie besser machen konnte. Offensichtlich wusste er genau, was er tat. Und er war gut. Dem äußeren Anschein nach hätte sie niemals damit gerechnet, dass er überhaupt kämpfen konnte. Sie war wirklich überrascht.


    Als sie schließlich so erschöpft war, dass sie sich fragte, wie lange das Training wohl noch dauern sollte, hörte sie einen Gong.


    Patrick und die anderen Vampire ließen ihre Waffen sinken und eilten alle in die gleiche Richtung.


    Caitlin war verwirrt.


    »Mittagessen!«, rief Patrick über die Schulter und verschwand dann in der Menge.


    Gott sei Dank, dachte sie. Sie brauchte jetzt wirklich eine Pause.


    Als Caitlin der Gruppe quer über den Hof folgte, tauchte plötzlich Polly neben ihr auf. Wie immer lächelte sie strahlend, und ihre Augen leuchteten.


    »Du Glückspilz!«, sagte Polly.


    Caitlin hatte keine Ahnung, was sie meinte.


    »Du hast Patrick als Partner zugeteilt bekommen«, erläuterte sie.


    Caitlin folgte Pollys Blick, der auf Patrick gerichtet war, und ihr wurde klar, dass Polly ihn mochte.


    »Ich versuche seit Jahren, seine Aufmerksamkeit zu erregen«, meinte Polly, »aber er scheint es gar nicht zu bemerken.«


    Oh-oh! Plötzlich machte Caitlin sich Sorgen, dass Polly eifersüchtig werden könnte und nicht mehr ihre Freundin sein wollte – und das nur wegen eines Jungen, den Caitlin nicht einmal besonders attraktiv fand.


    »Wirklich?«, fragte Caitlin ehrlich überrascht. »Aber du bist doch so hübsch. Und er ist so ...«


    Zum Glück konnte Caitlin sich noch rechtzeitig bremsen, bevor sie etwas Unüberlegtes sagte.


    Beunruhigt sah Polly sie an. »Er ist so ... was?«


    Fieberhaft überlegte Caitlin, wie sie aus der Sache wieder herauskam.


    »Er ist so ... na ja ... Was ich sagen wollte, ist ... dass er ... so gut zu dir passt. Deshalb bin ich erstaunt, dass ihr beide nicht zusammen seid.«


    Sofort strahlte Polly wieder.


    »Ja, ich weiß. Man kann es gar nicht verstehen. Er ist auch mit keiner anderen zusammen.«


    Als sie das andere Ende des Hofes erreichten, sah Caitlin einen großen, runden Steintisch mit Steinbänken darum herum. Alle Clanmitglieder saßen bereits, und als die beiden Mädchen den Tisch erreichten, nahm Polly Caitlin am Arm und führte sie zu einem Sitzplatz direkt neben ihr. Caitlin war dankbar, neben einer Freundin sitzen zu können, denn die große Gruppe schüchterte sie irgendwie ein. Schließlich kannte sie noch fast niemanden.


    »Das ist Madeline«, stellte Polly vor, »und das ist Harrison.«


    Links neben Caitlin saß ein ausnehmend hübsches Mädchen mit glattem, schwarzem Haar und schwarzen Augen; ihr Nachbar war ein Junge mit einem kurzen, blonden Bart und blonden Locken. Beide lächelten freundlich und schüttelten Caitlin die Hand. Hier schienen wirklich alle sehr freundlich zu sein.


    »Und das sind Derrick und Sasha«, fuhr Polly fort und deutete nach rechts.


    Als Caitlin sich zu ihnen umwandte, lächelten die beiden ebenfalls und nickten ihr zu. Sie grüßte zurück. Derrick und Sasha waren klein und untersetzt, mit braunem Haar und grünen Augen. Wie die anderen wirkten auch sie freundlich und strahlten Wärme aus.


    Allmählich fragte Caitlin sich, ob es hier praktisch nur Paare gab. Sie fühlte sich ein wenig befangen.


    Polly wollte ihr gerade weitere Vampire vorstellen, als Patrick sich plötzlich zwischen die beiden Mädchen setzte.


    »Und ich bin Patrick«, sagte er.


    Er saß ganz dicht neben Caitlin und lächelte sie schon wieder an. »Aber das hast du ja schon gewusst«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Oh-oh, dachte Caitlin wieder. Sie hatte ein ungutes Gefühl, weil sie Polly wirklich mochte. Auf keinen Fall wollte sie, dass Polly glaubte, Patrick gefiele ihr oder sie ihm, denn dann wäre sie bestimmt eifersüchtig. Caitlin mochte ihn ja ohnehin nicht so wie sie, und sie hätte Polly gern glücklich gesehen. Aber jetzt musste sie erst mal dieses Mittagessen durchstehen.


    Als der Gong wieder ertönte, standen alle auf und gingen zu einer großen Steinplatte, auf der rohes Fleisch wie auf einem Buffet angerichtet war. Caitlin hielt sich dicht an Pollys Seite. Sie nahmen sich beide eine große Scheibe Fleisch, die sie auf einen Teller legten, und einen Krug mit einer Flüssigkeit.


    Als sie zum Tisch zurückkehrten, kam Patrick auch gerade mit seinem Teller und Krug zurück.


    In dem Moment, als sie sich alle drei hinsetzen wollten, tauschte Caitlin in letzter Sekunde den Platz mit Polly, sodass ihre Freundin nun in der Mitte saß.


    Patrick machte ein enttäuschtes Gesicht, doch Caitlin lächelte innerlich. Wenigstens saß jetzt jemand zwischen ihr und Patrick, und damit war die ganze Situation weniger unangenehm für sie.


    Sie sah, dass die Clanmitglieder ihr Fleisch mit den Händen nahmen, dann hineinbissen und das Blut heraussaugten. Sie kauten nicht – sie bissen bloß hinein und saugten.


    Caitlin probierte es ebenfalls aus. Zuerst fand sie das rohe Fleisch unappetitlich, aber als sie hineinbiss und spürte, wie das Blut ihre Kehle hinunterlief, fühlte sie sich sofort gestärkt und erfrischt. Ihre Kraft kehrte schnell wieder zurück.


    Die anderen Vampire tranken aus ihren Krügen, und Caitlin stellte fest, dass sich eine dunkelrote Flüssigkeit darin befand. Sie nahm an, dass es sich um Rehblut handelte.


    Beim ersten Schluck fand sie die dicke, salzige Flüssigkeit abstoßend, aber gleichzeitig liebte sie den Energieschub, der sich sofort bemerkbar machte. Den Rest des Kruges leerte sie in einem Zug. Danach fühlte sie sich völlig wiederhergestellt.


    Als sie ein leises Winseln hörte, entdeckte sie, dass Rose hinter ihr saß. Sie reichte ihr ein paar kleine Fleischstücke, die der Welpe begeistert verschlang.


    Als er nach mehr winselte, warfen auch Madeline und Harrison ihr etwas zu, und Polly und Patrick taten es ihnen nach. Für Rose war es ein richtiger Festtag.


    »Alles wird besser«, sagte Polly tröstend. »Es stimmt, wir trainieren viel, aber wir Vampire wissen auch, wie man sich amüsiert. Heute Abend werden Spiele gespielt.«


    Caitlin machte sich da keine Sorgen. Sie mochte das Training, und sie war sehr gerne hier. Die Bewegung an der frischen Luft tat ihr gut, und sie liebte den Fluss, den man von fast überall sehen konnte. Außerdem fand sie ihre neuen Kameraden sehr nett und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, zu Hause zu sein. Richtig zu Hause.


    In dem Moment sah sie ihn.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie in der Ferne eine Gestalt wahr, die allein den Sandstrand entlangwanderte. Zuerst dachte sie, sie würde sich das einbilden. Wer konnte dort drüben schon sein? Schließlich befanden sich doch alle Clanmitglieder hier an diesem Tisch. Prüfend zählte sie die Personen und stellte fest, dass ein Sitzplatz leer geblieben war. Nur dreiundzwanzig Vampire waren anwesend.


    Als Caitlin die einsame Gestalt am Strand beobachtete, war sie wie gelähmt. Der Vampir war etwa einen Meter achtzig groß, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und blasser als die anderen. Er hatte ziemlich langes, welliges, braunes Haar und große, grüne Augen. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass er etwas Besonderes an sich hatte – etwas, das ihn von den anderen unterschied. Mit dem Rücken zu ihnen ging er langsam weiter und sah aufs Wasser hinaus. Caitlin konnte den Blick nicht von ihm lösen.


    Polly bemerkte ihren Blick und beugte sich dicht zu ihr. »So, dann hast du also den ersten Blick auf ihn erhascht, was?«, sagte sie leise. »Er ist die unglaubliche Nummer vierundzwanzig. Das heißt, wenn man ihn überhaupt mal zu sehen bekommt.«


    »Zu sehen bekommt?«, wiederholte Caitlin verwirrt. »Dann war er eben in dem Kreis wohl auch nicht dabei? Ich dachte, alle wären gekommen.«


    »Meistens hält er sich von uns fern. Er trainiert fast nie mit uns, und er isst auch niemals mit uns. Er schläft sogar in einer eigenen Unterkunft. Meistens spaziert er nur am Strand entlang und blickt auf den Fluss hinaus. Niemand weiß, was er denkt. Das Wort Einzelgänger erhält durch ihn eine ganz neue Bedeutung.«


    »Aber wie kann das denn sein?«, wollte Caitlin wissen. »Ich dachte, alle müssen zusammen trainieren, zusammen essen ...«


    »Blake ist eine Ausnahme«, erklärte Patrick spöttisch, »Aiden macht immer Ausnahmen für Blake. Ich weiß auch nicht warum. Ich finde, er sollte dieselben Regeln befolgen wie alle anderen. Wenn man darüber nachdenkt, ist es einfach nicht fair.«


    »Oh Patrick, jetzt übertreib mal nicht so«, mischte sich Polly ein. »Blake ist ein netter Kerl. Er will bloß seine Ruhe haben.«


    »Aber warum?«, fragte Caitlin.


    Doch sie kannte die Antwort schon. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie es mit ihren scharfen Vampiraugen in seinem Blick lesen. Dieser Vampir war vollkommen in der Vergangenheit versunken. Sie konnte erkennen, dass er sehr gelitten hatte – was auch immer ihm das Herz gebrochen hatte, er war nie darüber hinweggekommen. Und würde es wahrscheinlich auch nie.


    Seltsamerweise konnte Caitlin trotz der Entfernung spüren, was er fühlte. Und sie wurde von überwältigender Traurigkeit erfüllt. Einerseits machte ihr das Angst, andererseits lenkte es sie von ihrer eigenen Traurigkeit wegen Caleb ab.


    In diesem Augenblick drehte Blake sich plötzlich um, als würde er ihren Blick spüren, und starrte genau in ihre Richtung. Als ihre Blicke sich trafen, war Caitlin wie gelähmt. Genauso plötzlich wandte er sich wieder ab und eilte davon.


    Caitlin lief es kalt den Rücken herunter. Und sie wusste auf einmal, dass sie sich von diesem Vampir fernhalten musste, wenn sie Caleb gegenüber loyal bleiben wollte.


    

  


  
    13. Kapitel


    


    Sam schlug die Augen auf. Als er sich in dem Raum umsah, stellte er fest, dass er keine Ahnung hatte, wo er war. Er hatte das Gefühl, als befände sich etwas auf seinen Augen, eine Art Schleier. Irgendetwas war anders, ganz anders als sonst.


    Die Wände der Kammer waren aus Stein. Obwohl es fast dunkel war, konnte er alle Einzelheiten klar erkennen – wie durch ein Nachtsichtgerät.


    Aber das war noch nicht alles, er fühlte sich, als wäre er nicht er selbst. Eine ganz neue Kraft floss durch seine Adern, durchströmte jede Faser seines Körpers. Sein Geruchssinn war viel empfindlicher aus zuvor, ebenso sein Hörvermögen.


    Außerdem war er von Wut erfüllt. Er fühlte sich eingesperrt und hätte am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen.


    Aufgrund seiner neuen, geschärften Wahrnehmung spürte er, dass seine Arme und Beine angekettet waren – er musste gar nicht erst nachsehen. Das kalte Metall schnitt ihm in die Haut. Doch instinktiv wusste er, dass er stark genug war, um die Fesseln zu sprengen.


    Mit einem kleinen Ruck seiner Handgelenke riss er die Ketten von der Wand los. Dabei flogen ganze Betonziegel aus der Wand. Seine Kraft war einfach unglaublich.


    Plötzlich sah er etwas, was ihm bisher entgangen war – vor ihm stand Samantha.


    Ganz verschwommen konnte sich ein Teil von ihm an sie erinnern, ein anderer Teil jedoch nicht. Irgendwo in seinem Hinterkopf wusste er, dass sie ihm vertraut war, doch im Vordergrund stand etwas anderes. Er spürte, dass sie von der gleichen Art war wie er – was auch immer das bedeutete.


    Jetzt machte sie zwei Schritte auf ihn zu und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, damit er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


    »Sam, kannst du mich hören?«, fragte sie. »Ich möchte, dass du mich ansiehst. Und mir zuhörst.«


    Er spürte die Berührung ihrer Hände an seinem Gesicht, doch es gefiel ihm nicht – er wollte nicht angefasst werden, von nichts und von niemandem.


    Mit einer schnellen Bewegung stieß er ihre Hände grob zur Seite.


    Erschrocken wich sie zurück und starrte ihn mit großen Augen schockiert und verletzt an.


    »Fass mich nicht an!«, knurrte Sam böse. Der Klang seiner eigenen Stimme verblüffte ihn. Sie hörte sich auf einmal so tief und kehlig an, wie die Stimme eines Tieres.


    »Sam, bitte, lass mir dir erklären, was gerade mit dir passiert«, bat Samantha. »Du musst keine Angst haben ...«


    »Ich habe vor nichts Angst«, erwiderte er und trat einen Schritt vor. Dabei spürte er, wie Wut in ihm aufwallte. »Wenn ich wollte, könnte ich dich im Nu vernichten.«


    Erneut wich sie vor ihm zurück, er sah die Angst in ihren Augen.


    »Sam, bitte hör mir zu. Ich bin auf deiner Seite, du kannst mir vertrauen. Du musst mir vertrauen. Ich habe dich verwandelt. Verstehst du? Ich musste dich verwandeln.«


    Mich verwandelt, dachte Sam.


    Sein Gehirn, das übervoll mit Emotionen und Hormonen war, versuchte zu begreifen, was sie da eben gesagt hatte. Mich verwandelt. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Man hatte ihn angekettet. Samantha hatte den Raum betreten. Ihre Eckzähne ... Ja, jetzt erinnerte er sich wieder.


    Mit neu erwachtem Hass starrte er sie an.


    Wieder ging sie einen Schritt rückwärts.


    »Bitte Sam, du musst das verstehen«, flehte sie. »Ich musste es tun, ich hatte keine andere Wahl. Ansonsten hätten sie dich umgebracht, hörst du? Sie wollten dich umbringen.«


    Mich umbringen, dachte Sam, als er auf Samantha zuging – bereit, sie zu töten. Doch etwas an ihren Worten und ihrem Ton ließ ihn innehalten. Mich umbringen. Sie wollten mich umbringen.


    Jetzt fiel ihm wieder alles ein. Die Vampire, der Clan – sie hatten ihn als Geisel genommen.


    »Ich habe dich gerettet«, berichtete Samantha. »Ich habe dich davor gerettet, getötet zu werden. Ich musste es tun.«


    Mich gerettet, dachte er. Es klang schlüssig: Sie hatte ihn gerettet, sie war nicht seine Feindin.


    Schließlich blieb Sam stehen und entspannte sich ein wenig, während seine Wut allmählich abklang.


    Sie musste es bemerkt haben, denn sie blieb ebenfalls stehen.


    »Was du gerade durchmachst, ist ganz normal«, erklärte sie. »Es kann passieren, wenn man gerade verwandelt worden ist. In deinem Fall ist es noch intensiver, weil es so schnell gehen musste. Die Zeit war einfach zu knapp.«


    Plötzlich schoss ein schrecklicher Schmerz durch seinen Kopf und durch seine Muskeln. Er ging in die Hocke, vergrub den Kopf in den Händen und stöhnte auf.


    Sofort lief Samantha zu ihm hin und kauerte sich neben ihn. Tröstend legte sie ihm eine Hand auf den Rücken.


    »Sam, es tut mir so leid«, sagte sie. »Der Schmerz wird wieder verschwinden. Glaub mir, alles wird gut. Aber jetzt müssen wir erst mal hier raus, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Wie durch einen Nebel hörte Sam ihre Worte, aber der Schmerz war einfach überwältigend. Er schaffte es nicht, sich zu konzentrieren.


    »Sam, hörst du mich? Wir müssen fliehen, wir müssen schnell weg! Nur wir beide. Wir haben nicht viel ...«


    Plötzlich klopfte jemand laut an die dicke Eichentür.


    Samantha sah zur Tür, aber Sam achtete nicht darauf. Er hatte immer noch den Kopf in den Händen vergraben.


    Das Hämmern an der Tür wurde immer lauter und heftiger.


    Bei jedem Schlag zuckte Sam zusammen. Der Schmerz bohrte sich in seinen Kopf, er konnte diesen Lärm nicht ertragen.


    »Sam, sie sind hier!«, rief sie. »Sie werden versuchen, uns zu töten. Bitte versuch dich zusammenzureißen, du musst mir helfen. Wir müssen kämpfen!«


    Wieder dröhnten die Schläge durch den Raum. Sam hielt es nicht mehr aus. Plötzlich sprang er auf die Füße, stürmte auf die massive Tür zu und riss sie mit seinen übermenschlichen Kräften vollständig aus den Angeln.


    Vor der Tür stand eine Gruppe grimmig aussehender Vampire – ganz offensichtlich hatten sie die außer Gefecht gesetzten Wachen vor der Tür entdeckt. Und jetzt waren sie gekommen, um Sam und Samantha zu töten.


    Doch Sam gab ihnen keine Gelegenheit dazu. Als sie ihn noch mit offenem Mund schockiert anstarrten, weil er einfach die schwere Tür aus den Angeln gerissen hatte, hob Sam sie bereits mit beiden Händen über den Kopf. Und als die Vampire ihn angreifen wollten, schwang er ihnen die Tür entgegen. Im hohen Bogen flogen sie quer durch den Gang, prallten gegen die gegenüberliegende Wand und fielen zu Boden. Sam holte erneut aus, warf die Tür auf die Angreifer und zerquetschte sie darunter.


    Die Wut strömte durch Sams Muskeln und ließ ihn aufbrüllen. Der Schrei war furchterregend und hallte in den Gängen wider. Samantha hielt sich die Ohren zu. Starr vor Schreck starrte sie die rasende Furie an, das Monster, das sie erschaffen hatte.


    Doch Sam bemerkte es nicht einmal. Er wollte töten, und seine neue, geschärfte Wahrnehmung verriet ihm, wohin er sich wenden musste.


    Voller Energie raste er den Gang entlang und legte mit jedem Schritt fünf Meter zurück.


    »Sam!«, schrie Samantha hinter ihm.


    Er drehte sich nicht einmal um.


    »Sam, das ist die falsche Richtung! Der Weg führt zum Clan zurück! Wir müssen hier raus, wir müssen fliehen! Dreh um, du läufst geradewegs in die Höhle des Löwen!«


    »Um so besser!«, rief Sam und lief weiter, ohne sich umzusehen. Mit einem einzigen Satz sprang er eine ganze Treppe hinauf.


    Denn Sam wollte nicht vor der Gefahr davonlaufen, im Gegenteil, er wollte sich ihr stellen. Mit beiden Händen. Er wollte den Feind in der Luft zerreißen.


    


    * * *


    


    Sam preschte durch die schmalen Steingänge unter der City Hall und stürmte blindlings immer weiter. Er wusste genau, welchen Weg er einschlagen musste, er spürte, wo das Nest dieser Vampire lag. Er wollte Blut vergießen, er wollte kämpfen. Diese Leute waren verantwortlich dafür, dass er überhaupt hier war, sie waren verantwortlich für seine Gefangennahme. Er würde sie büßen lassen für das, was sie ihm angetan hatten. Sie alle.


    Als er in einen anderen Gang eingebogen und die nächste Treppe hinaufgerannt war, tauchte vor ihm eine riesige, zweiflügelige Tür auf. Ohne zu zögern, attackierte er die Tür und riss beide Flügel aus den Angeln. Dann legte er den Kopf zurück und stieß erneut einen brüllenden Schrei aus.


    Der Schrei klang furchtbar und hallte durch den ganzen Saal wider.


    Jeder einzelne Vampir drehte sich aufgeschreckt um. Obwohl sie selbst wilde, mächtige Kreaturen waren, erschütterte diese Zurschaustellung von Kraft sie alle. Sam war nicht nur irgendein Vampir. Seine Kraft, seine Macht, der Klang seiner Stimme – er hatte etwas Besonderes an sich.


    Noch bevor einer von ihnen reagieren konnte – und das, obwohl sie selbst schnell wie der Blitz waren –, hatte Sam sich in die Menge gestürzt und im Handumdrehen zehn Vampiren den Kopf abgerissen. Wie ein Wirbelwind tobte er durch den Saal und richtete Chaos und Verwüstung an. Seine bloßen Hände wurden zu gefährlichen Waffen, seine Fingernägel zu scharfen Klauen. Seine Muskeln waren hart wie Stahl – jeder, der ihn angreifen wollte, prallte einfach von ihm ab. Überall verursachte er Chaos und hinterließ eine Spur der Zerstörung und der Panik.


    In dem großen Raum herrschte bald allgemeiner Tumult, alle rannten kreuz und quer durcheinander und suchten ihr Heil in der Flucht.


    Einige Clanmitglieder taten sich zusammen und versuchten, Sam gemeinsam zurückzuschlagen. Verschiedene Gruppen stimmten sich untereinander ab und fielen über ihn her. Doch er lehnte sich einfach nur zurück und riss die Arme in die Höhe, sodass die Angreifer quer durch den Raum flogen. Er war eine Ein-Mann-Vernichtungsmaschine.


    Natürlich blieb es nicht aus, dass auch Kyle auf den Aufruhr aufmerksam wurde. Er erhob sich von seinem Thron, der auf einem Podest mitten im Saal stand, und beobachtete das Geschehen. Einem Vampir wie diesem war er noch nie begegnet. Es dauerte nicht lange, bis er Sam erkannte. Dieses Miststück – diese Samantha. Sie hatte ihn doch tatsächlich verwandelt. Und eindeutig verfügte dieser junge Bursche über eine Stärke und eine Macht, von denen niemand etwas geahnt hatte. Im Alleingang vernichtete er gerade die Hälfte von Kyles Armee – das konnte er natürlich nicht zulassen.


    Kyle sprang vom Podest und landete mitten im Gewühl. Ungeduldig stieß er seine eigenen Leute unsanft aus dem Weg. Was für eine jämmerliche Armee! Sie wurden nicht einmal mit einem einzelnen Jungen fertig.


    Kyle schob und drängte sich rücksichtslos durch die Menge und stand kurz darauf Sam gegenüber.


    Sam riss den Arm zurück und zielte auf Kyles Gesicht. Mit seiner unglaublichen Schnelligkeit gelang es Kyle, den Schlag abzuwehren – wenn auch nur ganz knapp. Sogar Kyle war angesichts der enormen Kraft von Sams Arm verblüfft. Nie zuvor war ihm das passiert.


    Als er Sam zurückstoßen wollte, war er regelrecht schockiert, dass Sam keinen Deut zurückwich. Im Gegenteil, er versetzte nun seinerseits Kyle einen Stoß, der ihn einige Meter rückwärts katapultierte.


    Fassungslos fand Kyle sich auf dem Boden sitzend wieder. So etwas war ihm wirklich noch nie widerfahren. Wer war dieser Junge?


    Mit einer einzigen, fließenden Bewegung war Kyle wieder auf den Beinen, stürmte auf Sam zu und sprang ihm mit beiden Füßen gleichzeitig gegen die Brust. Diesmal flog Sam rückwärts, und er riss verblüfft die Augen auf.


    Dann zog Kyle das Schwert und richtete die Spitze auf Sams Kehle. Er war bereit, ihn umgehend zu töten.


    Doch dann hielt ihn auf einmal etwas auf. Als er gerade zustoßen wollte, verschwand Sam vor seinen Augen. Stattdessen sah er an seiner Stelle Keira, seine Exfrau, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Einst hatte er sie von ganzem Herzen geliebt, und ihr Anblick ließ ihn heftig zusammenzucken. Wie war sie hierhergekommen? Wohin war Sam verschwunden?


    Doch bevor er Antworten auf diese Fragen finden konnte, spürte Kyle, wie ihm jemand mit zwei starken Füßen gegen die Brust sprang. Wieder flog er rückwärts, weit in den Saal hinein. Dabei stieß er mit dem Kopf heftig gegen seinen eigenen Thron. Etwas orientierungslos blieb er auf dem Boden sitzen.


    Keira stürmte auf ihn zu, um ihn anzugreifen, doch dann verwandelte sich ihre Gestalt wieder in Sam zurück. In dem Moment begriff Kyle, was da passiert war.


    Gestaltverwandlung. Sam besaß die Macht, seine Gestalt zu verändern.


    Kyle war völlig entgeistert.


    Erneut setzte Sam zu einem Schlag auf Kyles Kopf an, doch der konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Und das war gut so, denn Sams Hieb brach ein Stück aus dem Thron heraus.


    Kyle kam nicht darüber hinweg, wie mächtig dieser Junge war. Er konnte ihn jetzt auf keinen Fall töten, so viel stand fest. Nicht, wenn er über diese Art von Macht verfügte. Diese Macht musste er sich zunutze machen: Er brauchte ihn als Kämpfer in seiner Armee.


    Erneut griff Sam an, aber diesmal zog Kyle flink eine Geheimwaffe aus seinem Gürtel hervor: ein Silbernetz. Als Sam nahe genug war, warf Kyle das Netz über ihn und brachte sich in Sicherheit.


    Sofort entfaltete sich das Netz, und Sam verstrickte sich heillos in dem silbernen Netzwerk.


    Er drehte und wendete sich in alle Richtungen, war aber inzwischen völlig hilflos. Das war ganz normal, denn das Silber machte alle Vampire bewegungsunfähig. Das war Kyles Lieblingsmaßnahme, um sie lebend zu fangen.


    Als Sam am Boden lag, lief ein blutüberströmter Krieger auf Kyle zu.


    »Bringt ihn um, mein Meister!«, schrie er.


    »Nein«, antwortete Kyle ruhig, obwohl er immer noch heftig atmete. »Seine Fähigkeiten sind zu selten. Wir brauchen ihn.«


    In diesem Augenblick krachte es wieder an der Tür, und Samantha stürmte in den Saal. Umgehend schnappte sie sich Sergei und drückte ihm einen Dolch mit einer Silberspitze an die Kehle.


    Die Spannung im Raum stieg wieder, alle Blicke wandten sich in ihre Richtung.


    »Wenn Ihr Sam umbringt, töte ich Sergei!«, rief sie Kyle zu.


    Kyle grinste innerlich. Sergeis Wohlergehen war ihm völlig gleichgültig, aber es amüsierte ihn, dass sie die Lage so falsch einschätzte. Sie hatte noch nicht begriffen, dass er Sam ebenfalls lebend haben wollte.


    »Ich werde ihn nicht töten«, erwiderte er. »Lass Sergei gehen, ich werde dich auch nicht umbringen.«


    »Warum sollte ich Euch glauben?«, fragte Samantha misstrauisch.


    »Gestaltverwandlung ist eine Fähigkeit, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt habe. Daher will ich ihn nicht tot sehen, ich will ihn als Kämpfer in meiner Armee haben.«


    Samantha erkannte, dass er die Wahrheit sprach. Sie ließ Sergei los, und er verschwand schnell in der Menge. Dann machte Samantha einige Schritte auf Kyle zu.


    »Lasst ihn frei«, forderte sie ihn auf.


    Argwöhnisch musterte Kyle den Jungen.


    »Es ist in Ordnung«, sagte sie, während sie auf das Netz zuging. »Sam, hörst du mich?«, fragte sie. »Alles ist okay. Das Töten ist vorbei, die Rache ist vorbei. Jetzt ist alles gut. Sie werden dich gehen lassen, aber du darfst niemanden mehr töten. Du bist jetzt einer von uns. Du bist ein Kämpfer. Es wird andere geben, die du töten kannst. Aber nicht unsere eigenen Leute.«


    »Woher soll ich wissen, ob er nicht weiter morden wird?«, wollte Kyle wissen.


    »Ich bürge für ihn«, antwortete sie.


    Nach einer langen Pause nickte Kyle, woraufhin mehrere Männer vortraten und Sam aus dem Netz befreiten.


    Sam sprang auf die Füße und wollte auf sie losgehen, doch Samantha packte ihn von hinten und legte ihm eine kühle, entspannende Hand an die Wange. Dann drehte sie mit sanftem Druck sein Gesicht in ihre Richtung, bis sie ihm in die Augen blicken konnte.


    »Sam, hör mir zu«, sagte sie. »Sie sind nicht deine Feinde.«


    Sam hielt ihren Blick fest und versuchte, sie zu verstehen.


    »Du musst ein wenig Geduld haben«, erklärte sie. »Später kannst du noch jede Menge Vampire umbringen.«


    Jede Menge Vampire umbringen. Bei der Verstellung lächelte Sam unwillkürlich. Doch, er konnte warten.


    Schließlich war das erst der Anfang.


    

  


  
    14. Kapitel


    


    Caleb flog über den Nachthimmel von Manhattan – mit seinem Bruder Samuel an seiner Seite und dicht gefolgt von Dutzenden ihrer Männer. Er war in den Umhang gehüllt und umklammerte den Krummstab fest mit einer Hand, während sein Bruder den Handschuh trug. Sie waren mit Waffen ausgestattet, gegen die sich nur wenige Vampire verteidigen konnten. Trotzdem wusste Caleb, dass sie nicht annähernd so wirksam waren wie das Schwert – wenn sie im Kampf auf das Schwert trafen, hatten sie schlechte Karten.


    Ganz abgesehen davon, dass sie nur wenige Dutzend Kämpfer hinter sich hatten, während Kyle Tausende zur Verfügung standen. Wenn doch nur Calebs Clan nicht so engstirnig gewesen wäre! Dann würden sie einen ganzen Clan in die Schlacht führen, könnten die Oberhand gewinnen und vielleicht sogar den ganzen Krieg für sich entscheiden. Doch mit ihrer kleinen Streitmacht würde es, wie Caleb sehr wohl wusste, mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Himmelfahrtskommando werden.


    Trotzdem musste er es versuchen, er hatte keine andere Wahl. Schließlich konnte er sich nicht einfach zurücklehnen und darauf warten, dass New York vollständig überrannt wurde und alle Menschen hilflos sterben mussten. Und er konnte nicht zulassen, dass Kyle noch stärker wurde. Der Oberste Rat war einfach zu engstirnig, um die momentane Lage richtig einzuschätzen, nur deshalb hatten sie entschieden, sich aus dem Krieg herauszuhalten. Doch Caleb würde nun nicht mehr – wie er es jahrhundertelang getan hatte – auf die Erlaubnis von irgendjemandem warten. Er würde sich kopfüber in die Schlacht stürzen, alle Ängste hinter sich lassen und sich jeder Herausforderung stellen.


    Caleb blickte zu Samuel hinüber und war sehr dankbar, einen Bruder wie ihn an seiner Seite zu haben. Im Laufe der Jahre war Samuel ständig da gewesen, stets bereit, sich mit Caleb in einen Kampf zu stürzen. Es war nicht immer einfach gewesen, aber gemeinsam hatten sie selbst die schwierigsten Situationen erfolgreich gemeistert.


    Wieder einmal kehrten Calebs Gedanken zu Caitlin zurück. Es dauerte nie lange, bis er wieder an sie denken musste. Er fühlte sich so schlecht wegen ihres Missverständnisses, und am meisten schmerzte ihn der Gedanke, dass sie glaubte, er hätte noch Gefühle für Sera. Mehr als alles andere wünschte er sich, die Dinge klarzustellen. Als er an den Brief dachte, den er an sie geschickt hatte, fragte wer sich, ob er wohl sicher ankommen würde – falls ja, würde sie ihn überhaupt lesen? Wenn dieser Krieg erst vorbei war – falls er je vorbeiging und falls er ihn überlebte – würde er wieder zu ihr gehen und ihr alles erklären. Am liebsten würde er mit ihr zusammen weggehen, damit sie irgendwo ein Leben voller Harmonie führen könnten. Sofern es dafür noch nicht zu spät war.


    Als sie die Skyline von New York City überflogen, blickte Caleb auf die Stadt hinunter. Dort herrschte tumultartiges Chaos. Sie flogen die Central Park West Avenue entlang, die am Park entlangführte, und sowohl im Park als auch außerhalb herrschten chaotische Zustände. In der Central Park West stauten sich die Autos kilometerweit, wie überall in der Stadt, und an vielen Stellen hatten sich Auffahrunfälle ereignet. Die Fahrzeuginsassen hupten pausenlos, beschimpften sich gegenseitig, sprangen aus ihren Wagen und flüchteten zu Fuß weiter.


    Aber bevor sie weit kommen konnten, wurden sie von Vampiren angegriffen. Überall floss Blut. Auf jeden Menschen kam mindestens ein Vampir. Sie suchten die ganze Stadt heim und rissen die Menschen in Stücke.


    Caleb und seine Männer flogen weiter in Richtung Süden, ihr Ziel war die City Hall. Als Nächstes ließen sie den Columbus Circle hinter sich und überflogen den Broadway. Das einzig Positive an dem Aufruhr dort unten war bislang, dass Kyles Vampire so sehr am Boden beschäftigt waren, dass sie es nicht für nötig hielten, auch einmal Richtung Himmel zu schauen. Offensichtlich befand sich momentan außer Caleb, Samuel und ihren Männern niemand in der Luft.


    Doch Caleb hatte sich zu früh gefreut. Als er sich mit seinen Kämpfern gerade dem Times Square näherte, entdeckte er plötzlich eine große Gruppe von Kyles Vampiren, die direkt auf sie zuflogen. Sie hatten sich so auf den Boden konzentriert, dass ihnen nun fast keine Zeit für eine Vorbereitung auf das Zusammentreffen mehr blieb.


    In letzter Sekunde zog Caleb den Stab unter seinem Umhang hervor, während Samuel seinen Handschuh hob. Sie schwangen ihre Waffen und brachten es fertig, mehrere Vampire im Flug niederzustrecken. Aber die Feinde waren zu zahlreich. Bevor Caleb erneut angreifen konnte, hatten sich schon mehrere Vampire auf ihn gestürzt und zogen ihn Richtung Boden. Wütend schwang er seinen Stab und konnte einige Angreifer abwehren, aber sie wurden sofort durch andere ersetzt. Sie waren einfach in der Überzahl. Er stürzte Richtung Boden, genau in die Mitte des Times Square.


    Hart schlug Caleb auf dem Boden auf, und zehn Vampire landeten auf ihm. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Samuel und die anderen ebenfalls abgestürzt waren.


    Doch als sie jetzt am Boden weiterkämpften, war Caleb den feindlichen Vampiren gegenüber im Vorteil. Es gelang ihm, auf die Füße zu springen und dabei allein fünf Vampire abzuschütteln. Wild schwang er seinen Stab. Dann holte er aus und benutzte ihn wie einen Speer, indem er einem Vampir die Kehle durchstieß. Als Nächstes schlug er einem anderen Mann den runden Kopf seines Stabes gegen den Schädel. Nachdem er so auch den nächsten Angreifer ausgeschaltet hatte, packte er den Stab an der Spitze und schwang ihn in einem weiten Halbkreis, wobei er weitere zehn Vampire mit einer einzigen Bewegung von den Füßen riss. Dadurch schuf er sich einen gewissen Freiraum.


    Als Samuel das sah, stellte er sich Rücken an Rücken mit Caleb und schlug mit seinem Handschuh um sich. Der Handschuh war eine unglaubliche Waffe, die jedes Mal ein dumpfes Geräusch verursachte, wenn sie die Feinde traf und durch die Luft fliegen ließ. Die ausgestreckten Finger der Reliquienhand waren ebenfalls von Nutzen, Samuel stach damit mehreren Vampiren in die Augen und in den Hals, sodass sie in die Knie sanken.


    Rücken an Rücken gaben sie alles, und gemeinsam machten sie Dutzende von Vampiren kampfunfähig.


    Samuels Männer, die alle tapfere Krieger waren, erledigten den Rest.


    Nach wenigen Minuten lagen sämtliche feindlichen Vampire um sie herum auf dem Boden. Caleb und Samuel sahen nach ihren Männern und stellten fest, dass sie einen von ihnen im Kampf verloren hatten. Einige andere waren verletzt, hatten jedoch überlebt.


    Caleb sah sich um. Sie standen mitten auf dem Times Square, direkt unter den Menschen. Auch hier herrschte völliges Chaos. Der Platz war immer noch hell erleuchtet, Werbetafeln blinkten, aber sonst war keine Spur von Normalität mehr zu entdecken. Menschen schrien und flüchteten in alle Richtungen, verfolgt von kleineren Gruppen von Vampiren. Die Autos steckten so im Stau fest, dass niemand mehr auch nur versuchte, weiterzufahren – manche sprangen aus ihren Fahrzeugen und suchten ihr Heil in der Flucht, während andere ihre Autos verriegelten und die Fenster schlossen – als ob ihnen das helfen würde. Caleb beobachtete, wie eine Frau die Tür ihres Geländewagens zuschlug und verriegelte – eine Sekunde später riss ein Vampir die Tür einfach heraus, griff in den Wagen und zerrte die Frau heraus.


    Doch da wurde Caleb aktiv. Noch bevor der Vampir der Frau die Zähne in den Hals bohren konnte, versetzte er ihm mit seinem Stab einen kräftigen Stoß, der ihn über einige Autos fliegen ließ. Immer noch schreiend starrte die Frau Caleb schockiert an.


    Als Caleb sich umblickte, sah er, dass überall Menschen von Vampiren gejagt wurden. Ohne zu zögern, stürzte er sich auf die Verfolger, Samuel und seine Männer folgten seinem Beispiel. Sie retteten einen Menschen nach dem andern.


    Schließlich waren viele von Kyles Vampiren entweder tot oder bewusstlos. Den Waffen der beiden Brüder und ihren Kämpfern waren sie nicht gewachsen gewesen – außerdem hatten Caleb und Samuel sie überrascht, als sie gerade Blut saugten und dadurch angreifbar waren. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich die Lage auf dem Times Square völlig verändert. Die noch verbliebenen Vampire aus Kyles Truppe ergriffen nun die Flucht.


    Caleb und seine Leute verfolgten sie, bis sie sich schließlich in die Luft erhoben und davonflogen. Der Times Square gehörte nun ihnen.


    Die Menschen, die überlebt hatten, brachen in Jubel aus. Einige von ihnen klopften ihren Rettern dankbar auf die Schulter.


    »Wer bist du?«, fragte einer von ihnen.


    Als Caleb hinuntersah, entdeckte er einen kleinen Jungen – ungefähr zehn Jahre alt, der voller Ehrfurcht zu ihm aufblickte. Ihm ging auf, dass er aus dem Blickwinkel des Jungen mit seinem Umhang und dem Elfenbeinstab wie eine Art Superheld wirken musste.


    »Nur ein guter Vampir aus der Nachbarschaft«, antwortete Caleb lächelnd.


    »Kannst du meinen Daddy retten?«, fragte der Junge.


    Er führte ihn zu einem Auto und öffnete die Tür.


    Auf dem Fahrersitz saß ein Mann, der eindeutig krank war. Sein Gesicht war mit Pusteln und Geschwüren überzogen.


    Traurig schüttelte Caleb den Kopf. Er hatte sofort erkannt, worum es sich handelte: Der Mann war mit der Beulenpest infiziert.


    Abscheu und Trauer überwältigten Caleb. Er begriff, dass Kyle die Seuche verbreitet haben musste. Er kannte sonst niemanden, der so von Grund auf böse war.


    Auf einmal spürte er, dass jemand neben ihn getreten war. Samuel starrte den kranken Mann ebenfalls an.


    »Kyles Werk«, stellte Caleb fest.


    Fassungslos schüttelte Samuel den Kopf.


    Caleb spürte, wie seine Entschlossenheit noch wuchs. Er wusste, dass er handeln musste – Kyle musste aufgehalten werden. Jeder Moment zählte jetzt.


    Plötzlich entstand Tumult. Als Caleb aufblickte, sah er auf der anderen Seite des Times Square Hunderte von Vampiren, die auf sie zusteuerten. Sie marschierten ruhig und selbstbewusst geradewegs auf Caleb und Samuel zu. Die Menschen schrien und stoben in alle Richtungen auseinander.


    Doch Caleb und Samuel fürchteten sich nicht. Bei näherem Hinsehen erkannte Caleb, dass die Vampire nicht zu Kyle gehörten. Sie mussten einem anderen Clan angehören. Und er spürte, dass es sich um gute Vampire handelte, die auf ihrer Seite waren. Sie strömten aus der Times Square Church.


    Wenige Schritte vor Caleb blieb die Gruppe stehen, und ihr Anführer blickte Caleb an.


    »Wir möchten uns euch anschließen«, sagte der Anführer einfach.


    Caleb nickte. Er fühlte sich ermutigt, als er sah, wie zahlreich sie waren.


    »Wir wollen zur City Hall«, erklärte Caleb. »Zum Blacktide Clan. Wir werden sie für immer vernichten.«


    Der Anführer nickte, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist etwas, was ich schon seit Jahrtausenden gerne tun will.«


    Samuel erwiderte sein Lächeln. »Dann folgt uns!«


    Caleb, Samuel und ihre Anhänger drehten sich um und erhoben sich in die Lüfte. Kurz darauf war das Flattern unzähliger Flügel zu hören, als Hunderte weitere Vampire ihnen folgten.


    Jetzt hatten sie eine Armee. Und sie würden sie geradewegs zur City Hall führen.


    

  


  
    15. Kapitel


    


    Samantha stand in dem riesigen Saal, in dem unzählige Vampire herumliefen. Es herrschte Chaos. Kyle saß auf seinem Thron, und neben Samantha stand Sam. Ungläubig dachte sie darüber nach, wie schnell die Dinge sich verändert hatten. Nichts davon hatte sie geahnt – sie hatte sich vorgestellt, dass sie mit Sam flüchten und all das hier hinter sich lassen würde. Doch dann war alles ganz anders gekommen.


    Natürlich hatte sie gewusst, dass es riskant war, Sam so unvermittelt zu verwandeln, und dass alles Mögliche passieren konnte. Sie hatte einfach nicht genug Zeit gehabt und hatte das Risiko eingehen müssen. Trotzdem hatte sie sich nicht vorstellen können, was nun passiert war. Sam war mit einer solchen Wut und einer derartigen Kraft und Energie aufgewacht, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Außerdem hatte er offensichtlich ganz besonderes Blut in sich – noch nie hatte sie einen jungen Vampir gesehen, der so viel Macht besaß. Vielleicht lag es daran, dass er von derselben Erblinie wie Caitlin abstammte. Doch bei ihm schien das Blut dunkle, grausame Charakterzüge zum Vorschein zu bringen.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Sam so außer Kontrolle geraten und derart auf Morden und Rache aus sein würde. Davon war sie völlig überrascht worden. Er war wie eine wilde, ungezähmte Kreatur.


    Und dafür liebte sie ihn umso mehr.


    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er in den Saal stürmen und so viele Mitglieder ihres Clan töten könnte. Seine Kraft war einfach unglaublich. In gewisser Weise war sie stolz darauf, dass er nicht versucht hatte, auch sie zu töten.


    Womit sie ebenfalls nicht gerechnet hatte, war Kyles Reaktion – dass er ihn gefangen und dann trotzdem am Leben gelassen hatte – um ihn zu einem seiner Krieger zu machen.


    Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Aus allen Winkeln der Stadt strömten Berichte darüber herein, dass der Blacktide Clan – jetzt Kyles Clan – inzwischen ganz New York City beherrschte. Jede Menge Vampire aus benachbarten Clans tauchten aus der Versenkung auf, um sich an dem Krieg zu beteiligen. Gewinner waren immer beliebt, daher wuchs die Zahl von Kyles Anhängern kontinuierlich. Die Zeit des Blacktide Clans war gekommen. Man konnte den Auswirkungen des Krieges nicht entkommen, die Welle breitete sich immer weiter aus.


    Daher überdachte Samantha ihre Pläne nochmals. Schließlich war dies hier eigentlich der beste Ort, direkt im Zentrum der Macht. Sam lebte und war in Sicherheit, und er war bereits verwandelt. Außerdem wollte Kyle ihn in seiner Armee haben. Das bedeutete, dass er nicht mehr in Gefahr war, genauso wenig wie sie selbst. Ganz im Gegenteil, ihre Situation war perfekt – sie waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort, und sie hatten die Chance, unvorstellbare Macht zu erlangen.


    Vielleicht sollte sie also doch nicht versuchen, mit Sam zu fliehen. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie es nicht tun sollte. Sie hatte das Gefühl, dass es auf lange Sicht für Sam und sie am besten wäre, auf der Welle des Erfolgs mitzuschwimmen und sie sehen, wo sie landeten. Es brachte nichts, wenn sie beide versuchten, eine ganze Armee zu bekämpfen. Das Wichtigste war, dass sie zusammen sein konnten. Sie war eben eine Überlebenskünstlerin, eine Opportunistin, und genau deshalb hatte sie Tausende von Jahren überlebt. Und im Moment sah es so aus, als bestünde der Weg des geringsten Widerstandes darin, sich Kyles Krieg anzuschließen.


    Sam und sie standen nebeneinander dicht neben Kyles Thron. Als sie Sam in die Augen sah, stellte sie fest, dass sie immer noch glasig wirkten, weil die Verwandlung noch nicht vollständig abgeschlossen war. Er war offensichtlich nicht in der Lage, vollständig aufzunehmen, was vor sich ging – die anderen Vampire, die mit ihm zu sprechen versuchten, ignorierte er einfach. Aber glücklicherweise hörte er auf Samantha. In der Tat war sie offensichtlich die Einzige, die zu ihm durchdrang. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn verwandelt hatte. Oder er erinnerte sich an sie. Dafür war sie auf jeden Fall sehr dankbar. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Was auch immer passieren würde, sie würde ihn leiten und an seiner Seite bleiben.


    In diesem Augenblick sprang die große Tür auf und eine Gruppe Vampire eilte herein. Sie waren verletzt und bluteten, und sie wirkten sehr aufgeregt. Als sie geradewegs auf Kyles Thron zusteuerten, machten die anderen ihnen automatisch Platz.


    Kyle stand auf und machte ein besorgtes Gesicht.


    Was auch immer diese Vampire zu berichten hatten, es konnte nichts Gutes sein.


    


    * * *


    


    Kyle betrachtete die Vampire, die auf ihn zueilten. Ihre Mienen gefielen ihm nicht, und er konnte bereits spüren, wie Zorn in ihm aufstieg. Ihm war klar, dass sie ihm Nachrichten über erste Verluste überbringen würden. Und Kyle hatte kein Verständnis für Verluste – schon gar nicht für Verlierer –, und wenn sie Überbringer schlechter Nachrichten waren, würden sie dafür büßen müssen. Wenn sie auf sein Verständnis hofften, dann irrten sie sich gewaltig.


    Die etwa zwölf Vampire erreichten Kyles Thron und verneigten sich tief vor ihm. Als sie sich wieder aufgerichtet hatten, begann einer von ihnen mit ängstlicher Miene zu sprechen.


    »Mein Oberster Meister«, begann er, »wir haben schlechte Neuigkeiten – wir haben viele unserer Brüder im Kampf verloren. Andere Clans haben sich zusammengetan und kämpfen gegen uns.«


    Erstauntes Gemurmel breitete sich im Saal aus.


    »RUHE!«, schrie Sergei. Er schlug seinen Stab mehrmals auf den Boden, und allmählich kehrte wieder Ruhe ein.


    Voller Wut starrte Kyle auf die Vampire hinunter. Was waren sie nur für armselige Krieger! Warum konnten sie nicht so kämpfen wie er?


    »Welcher Clan würde es wagen, gegen uns in den Kampf einzutreten?«, fragte er langsam.


    »Mein Meister, ich habe nur zwei von ihnen erkannt. Der eine war Caleb, der andere Samuel, beide vom Whitetide Clan.«


    Erneut war verblüfftes Raunen in der Menge zu hören.


    »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr der Krieger mit lauter Stimme fort, um die Unruhe zu übertönen, »sie führten Waffen, die wir nicht kannten. Einen Elfenbeinstab und einen goldenen Handschuh. Gegen diese Waffen konnten wir nur wenig ausrichten. Obwohl wir in der Überzahl waren, haben sie fast alle von uns vernichtet.«


    Der Lärmpegel im Saal schwoll weiter an.


    »Es kommt noch schlimmer!«, fuhr der Vampir fort. »Wir haben beobachtet, dass andere Clans sich zusammenrotten, um sie zu unterstützen. Es werden immer mehr. Und sie sind auf dem Weg hierher!«


    Jetzt brach im Saal absolutes Chaos aus.


    »RUHE!«, brüllte Sergei mehrmals und schlug seinen Stab heftig auf den Boden. Nach mehreren Minuten beruhigten sich die versammelten Vampire ein wenig.


    Kalt starrte Kyle auf den Krieger hinunter. Er zitterte und gab sich große Mühe, seinen unbändigen Zorn zu kontrollieren, aber es gelang ihm nicht.


    »Nun«, knurrte Kyle mit eisiger Stimme, »ihr berichtet also von einem Verlust und gesteht eure Niederlage ein. Ihr seid geflüchtet wie Feiglinge.«


    Die Gesichter der Kämpfer verzerrten sich vor Furcht.


    »Mein Meister, wir mussten Euch doch berichten, was los ist. Wir mussten Euch warnen. Wir mussten ...«


    Kyle hob die Hand, und der Vampir brach mitten im Satz ab.


    »Ihr wisst, dass es in meiner Armee nur eine einzige Regel gibt«, sagte Kyle. »Sie lautet: Wir geben nie auf. Niemals.«


    Und damit packte er plötzlich das Schwert, sprang von dem Podest und schlug der ganzen Gruppe mit einem einzigen, sauberen Hieb die Köpfe ab.


    Sie fielen zu Boden, aber die Körper der Vampire blieben noch ein oder zwei Sekunden lang aufrecht stehen, bevor sie schließlich langsam umkippten.


    Im Saal herrschte Totenstille – abgesehen vom Rollen der Köpfe.


    Kyle setzte gerade dazu an, seine Leute auf den Krieg einzustimmen, als die Tür schon wieder mit einem lauten Krachen aufflog.


    Herein kamen viele Menschen, alle in Anzüge gekleidet, und stolzierten arrogant auf Kyle zu. Der musste zweimal blinzeln, weil er zuerst an eine Sinnestäuschung glaubte. Aber er bildete sich das nicht bloß ein.


    Die Politiker. Es waren tatsächlich die Politiker aus der City Hall. Diejenigen, die sich einbildeten, dass sie dieses Gebäude und die Stadt regierten. Ihre Arroganz war typisch für sie, doch als sie sich plötzlich von unzähligen Vampiren umgeben sahen, als sie das Blut und die rollenden Köpfe auf dem Boden entdeckten, nahm ihr Selbstvertrauen rapide ab.


    Als sie dann noch Kyle erblickten – höhnisch grinsend, das blutige Schwert in der Hand –, sank ihre Selbstsicherheit auf den Nullpunkt.


    »Ihr wagt es, unseren Saal zu betreten?«, fragte Kyle drohend.


    »Ihr wohnt unter unserem Gebäude«, antwortete der Anführer der Politiker. »Wir haben euch erlaubt, unter der City Hall zu leben. Vergesst das nicht. Wir müssen nur mit den Fingern schnippen, und schon kommt das U.S.-Militär und vernichtet euch alle auf einen Schlag.«


    Kyles Grinsen wurde breiter. Die Arroganz dieses Typen gefiel ihm. Er brachte ihm genug Sympathie entgegen, um ihm einen schnellen Tod zu gönnen.


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Kyle.


    »Wir haben eure Anwesenheit hier unten jahrelang geduldet, weil ihr euch immer an die Regeln gehalten habt«, fuhr der Politiker fort. »Aber nachdem ihr jetzt diese Seuche ausgelöst habt, sterben überall auf den Straßen unschuldige Menschen. Ihr habt uns nicht vorgewarnt, und wir haben euren Plan nicht genehmigt.


    Daher sind eure Tage hier unter der City Hall vorüber. Packt zusammen und verschwindet. Falls ihr nicht freiwillig geht, rufen wir die Nationalgarde, und wenn ihr morgen immer noch hier seid, werdet ihr vernichtet.«


    Kyle ging ein paar Schritte auf ihn zu und grinste dabei über das ganze Gesicht. Die anderen Vampire rückten näher. In der Tat fand Kyle allmählich Gefallen an der Situation. Wenn dieser armselige Mensch ein Vampir wäre, könnte Kyle sich ihn sogar als Freund vorstellen.


    »Ich frage mich gerade …«, begann Kyle. Als er noch näher trat, weiteten die Augen des Mannes sich vor Angst. »Ich frage mich, ob nicht jemand dem Militär einen Befehl erteilen müsste, damit es herkommt, um uns zu vernichten.«


    Der Mann machte einen kleinen Schritt rückwärts. »Aber ja, selbstverständlich«, antwortete er verunsichert.


    »Und wer würde diesen Befehl erteilen?«, wollte Kyle wissen.


    »Ich«, entgegnete der Mann mit etwas mehr Selbstvertrauen.


    Kyle grinste wieder. »Das habe ich mir schon gedacht.«


    Dann nickte er Sergei zu, der wiederum einem anderen Vampir zunickte, und eine Sekunde später schlug die schwere Eichentür mit einem lauten Krachen hinter den Politikern zu.


    Die Männer drehten sich um und warfen einander besorgte Blicke zu, dann blickten sie zu Kyle und schließlich zu den übrigen Vampiren, die sich um sie herum drängten. Inzwischen stand ihnen die Panik ins Gesicht geschrieben.


    »Nun denn«, sagte Kyle bedächtig, »dann wird dieser Befehl wohl nie erteilt werden, nicht wahr?«


    Bevor der Politiker auch nur ein Wort sagen konnte, hatte Kyle einen Satz auf ihn zugemacht und ihm sauber den Kopf abgeschlagen.


    Nur wenige Sekunden später griffen Hunderte von Vampiren die übrigen Männer an und ergötzten sich an deren Blut.


    Kyle drehte sich um und stürmte direkt auf Sam und Samantha zu. Mit funkelnden Augen blitzte er sie an, seine Wut hatte sich kaum verringert.


    Als er Sam in die Augen sah, entdeckte er darin eine vertraute Wut. Dieser Junge war ein Gleichgesinnter, das spürte er, und er begann ihn zu mögen. Außerdem war er zutiefst beeindruckt von seiner Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern. Es war genau diese Art von Macht, die er brauchte, um seine Feinde zu überrumpeln. Diesen Krieger wollte er an seiner Seite haben.


    »Dieser Caleb ist mir schon lange ein Dorn im Auge«, erklärte er. »Genauso wie deine Schwester. Wo der eine ist, dort ist auch der andere. Und solange die beiden leben, werden wir nie unsere Ruhe haben«, fuhr er fort. »Ich glaube mittlerweile, dass ich diese Vampire selbst töten muss, wenn ich will, dass der Job erledigt wird. Ich muss Caleb gefangen nehmen, deine Schwester wird ihm irgendwann automatisch folgen. Und dann steht uns nichts und niemand mehr im Wege.«


    Er trat einen Schritt näher an Sam heran. »Ich möchte, dass du in der anstehenden Schlacht an meiner Seite kämpfst.«


    Sam sah Kyle mit starrem Blick an, wobei seine Wut regelrecht greifbar war. Merkwürdigerweise war Kyle jedoch nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen. Eindeutig galten für diesen jungen Mann andere Maßstäbe.


    »Ich bin bereit, zu töten«, erwiderte Sam gedehnt. »Zeigt mir einfach den Weg.«


    Kyle musterte ihn prüfend. Das war genau die Antwort, die er hören wollte.


    Ja, dachte er, das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein.


    

  


  
    16. Kapitel


    


    »Caitlin? Caitlin, wach auf! Du bist spät dran!«


    Die Stimme rief immer weiter, ohne Pause, begleitet von heftigen Klopfgeräuschen an ihrer Tür.


    Caitlin wurde aus dem Tiefschlaf gerissen und schlug schließlich die Augen auf. Sie lag auf dem Bauch in einem Bett. Völlig orientierungslos sah sie sich um.


    Die Insel, sie war immer noch auf der Insel. Gott sei Dank. In diesem kleinen Raum ganz oben im Turm, auf dieser Insel, die sie schon jetzt als ihr Zuhause betrachtete, fühlte sie sich sicher. Plötzlich sah sie Rose am Fußende neben dem Bett liegen. Ergeben sah sie zu ihr auf. Bestimmt hatte der kleine Wolf Hunger und wartete ebenfalls darauf, dass Caitlin aufwachte.


    Jetzt setzte sie sich auf und zuckte zusammen, weil das strahlende Sonnenlicht durch die offenen Fenster in den Raum schien. Schnell griff sie nach ihren Augentropfen und tropfte in jedes Auge einen Tropfen.


    »Caitlin, Caitlin! Lass mich rein!«, rief wieder jemand von draußen.


    Polly. Was um alles in der Welt machte sie so früh hier? Caitlin hatte keine Uhr – hier auf der Insel gab es keine technischen Geräte – aber sie brauchte auch keine, um zu wissen, dass die Sonne gerade eben erst aufgegangen war. Es war viel zu früh.


    »Komm einfach rein!«, rief Caitlin schließlich zurück. »Es ist offen!«


    Sofort flog die Tür auf und eine aufgeregte Polly stürmte in den Raum. Sie war völlig außer Atem, doch wie immer strahlte sie über das ganze Gesicht. Offensichtlich war sie bereit, den Tag zu begrüßen. Caitlin wunderte sich, woher sie all die Energie nahm.


    Caitlin dagegen saß auf der Bettkante, stützte den Kopf in die Hände und rieb sich dann die müden Augen. Heute fiel es ihr alles andere als leicht, einen klaren Kopf zu bekommen, denn sie war den größten Teil der Nacht auf gewesen und hatte mit den anderen Vampiren des Clans rumgehangen.


    Allmählich fiel ihr wieder alles ein. Heute war ihr Tag – sie hatte Wachdienst. Sie gähnte müde. Nun, wenigstens hatte sie nicht wieder von Caleb geträumt, Gott sei Dank.


    Polly lief zu ihr, schob eine Hand unter ihren Arm und zog sie auf die Füße.


    »Wenn du zu spät kommst, bringt Aiden dich um. Du darfst niemals zu spät zum Wachdienst kommen. In zehn Minuten geht’s los. Und es wird ein tüchtiger Marsch, die Insel ist deutlich größer, als man denkt. Zieh dich schnell an, und dann gehen wir«, stieß sie hektisch hervor.


    Caitlin sah sich um und entdeckte ihre Klamotten, die auf dem Boden verstreut lagen. Polly war so großzügig gewesen, Caitlin einige Kleidungsstücke zu geben. Zum Glück hatten sie dieselbe Größe. Irgendwie hatte Caitlin geglaubt, dass Vampirkleidung immer schwarz war – oder vielleicht in verschiedenen Schattierungen von Schwarz- und Grautönen –, doch sie hatte überrascht festgestellt, dass Pollys Garderobe hauptsächlich violett und pink war. Verlegen lächelnd hatte Polly daraufhin gesagt: »Na ja, nur weil ich ein Vampir bin, heißt das ja nicht, dass ich wie alle anderen sein muss. Es gibt keine speziellen Regeln, weißt du. Ich kann jede Farbe tragen, die mir gefällt.« Und es passte zu ihr. Wenn irgendein Vampir Violett und Pink tragen konnte, dann war das Polly. Sie war das fröhlichste Wesen, das Caitlin je kennengelernt hatte, und sie konnte sich Polly auf gar keinen Fall in Schwarz vorstellen.


    Somit sah Caitlin sich wieder einmal gezwungen, Kleidung zu tragen, die sie nicht selbst ausgesucht hatte. Schnell zog sie sich an und warf dann einen prüfenden Blick in den großen Standspiegel.


    Kein Spiegelbild. Natürlich nicht, das hatte sie wieder vergessen. Das war einer der Aspekte des Vampirlebens, auf die sie auch gut verzichten könnte.


    Also sah sie stattdessen an sich hinunter. Von Kopf bis Fuß in Pink – sie musste einfach lächerlich aussehen.


    »Du siehst toll aus«, kommentierte Polly gut gelaunt. »Können wir jetzt los?«


    Eilig verließen Caitlin und Polly den Raum, Rose folgte ihnen auf den Fersen. Wie immer sprang Rose an Polly hoch, die ihr sofort voller Zuneigung den Kopf streichelte. Rose liebte Polly, und das beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit. Caitlin überraschte das nicht, denn Rose schien jeden zu lieben, der nett zu Caitlin war – und sie hasste jeden, der ihr nicht wohlgesonnen war. Rose war immer auf Caitlins Seite, immer.


    Als sie die steinerne Wendeltreppe hinunterliefen, sah Caitlin zu einem Fenster hinaus und nahm das beeindruckende Bild des blauen Hudson Rivers in sich auf, der in der Morgensonne glitzerte. Er war wunderschön. Die kühle Brise, die vom Wasser heraufwehte, streichelte ihr sanft das Gesicht. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, die aus ihrer Kammer im Himmel hinabstieg – sie war wirklich glücklich, hier zu sein.


    »Ich wette, du weißt nicht mal, wohin du gehen musst, hab ich recht?«, fragte Polly grinsend und schüttelte den Kopf. »Was würdest du bloß ohne mich tun?«


    Caitlin hakte sich bei Polly unter. »Schlafen wahrscheinlich«, erwiderte sie trocken.


    »Na ja, weißt du, ich habe heute keinen Wachdienst«, erklärte Polly. »Eigentlich hätte ich auch nichts lieber getan, als auszuschlafen. Aber irgendetwas hat mir gesagt, dass es dir genauso geht; also habe ich mich früh aus dem Bett gequält, um dich zu retten.«


    Die Geste rührte Caitlin. »Danke, Polly. Ich schulde dir was.«


    »Ich weiß«, Polly zwinkerte ihr zu, »und ich habe an dein Lily-Pulitzer-Outfit gedacht. Ich habe noch gar nicht gesehen, dass du es trägst, und ich habe mich gefragt, na ja, wenn du vielleicht einem Mädchen einen Gefallen tun willst ...«


    »Es gehört dir«, fiel Caitlin ihr hocherfreut ins Wort. Sie wollte diese Klamotten ohnehin gerne loswerden. Die Farben standen ihr nicht, außerdem erinnerten sie sie an Edgartown und ihre Zeit mit Caleb. Daher war sie begeistert, dass ihrer Freundin die Sachen gefielen.


    Polly riss die Augen auf. »Wirklich? Meinst du das ernst? Ich meine, ich wollte dich nicht unter Druck setzen, ich hab das bloß so gesagt. Natürlich schuldest du mir nichts ...«


    »Ich meine es ernst. Bitte«, entgegnete Caitlin. »Du tust mir sogar einen Gefallen damit.«


    »Warum das denn?«, wollte Polly wissen.


    Caitlin hatte keine Lust, es ihr zu erklären.


    »Äh ... sie passen mir nicht richtig.«


    In Wahrheit passten ihr die Kleidungsstücke perfekt.


    »Aber wir haben doch dieselbe Größe«, wandte Polly verwirrt ein. Sie war clever – es war schwer, ihr etwas vorzumachen.


    Rasch überlegte Caitlin. »Ich meine ... das Material, der Stoff ... Ich mag die Sachen einfach nicht so gern.«


    »Super!«, rief Polly entzückt. »Jetzt schulde ich dir was. Das ist echt toll. Ich spreche mal mit ein paar Clangefährten – vielleicht können wir dir ein hübsches, schwarzes Outfit organisieren. Ich weiß, dass du Schwarz liebst, und außerdem brauchst du etwas für das Konzert heute Abend.«


    »Welches Konzert?«, fragte Caitlin.


    »Oh Gott, weißt du das gar nicht? Heute findet das Frühlingskonzert statt, wie jedes Jahr. Jeder ist mit jemandem verabredet. Bisher war das immer ein bisschen peinlich, weil wir dreiundzwanzig Vampire sind. Aber mit dir sind es jetzt ja vierundzwanzig – also gibt es für jeden Jungen ein Mädchen. Wir sind alle schon so aufgeregt! Die Einzigen, die noch keine Verabredung haben, sind Blake und du.«


    Blake, dachte Caitlin. Na super! Jetzt bin ich kaum ein paar Tage hier, und schon gerate ich in eine blöde Situation mit einem Jungen.


    »Ach du meine Güte, hab ich dir das noch gar nicht erzählt?«, fuhr Polly fort. »Patrick hat mich gefragt, ob ich mit ihm hingehe. Ich bin ja SO aufgeregt!« Sie glühte vor Begeisterung.


    Perfekt, dachte Caitlin. Das schaffte ihr nicht nur Patrick vom Hals, sondern machte auch noch Polly glücklich. Sie war froh, dass sie Patricks Annäherungsversuche offensichtlich erfolgreich abgewehrt hatte und dass er sich jetzt tatsächlich für Polly interessierte.


    Arm in Arm wanderten sie über die Insel, betraten den Wald und folgten kurvenreichen Pfaden, die hügelauf und hügelab führten. Irgendwann wurde Caitlin richtig wach und fragte sich auf einmal, wo sie überhaupt hinwollten.


    »Wohin laufen wir eigentlich?«, fragte sie schließlich. Wegen des hohen Tempos war sie schon ganz außer Atem. »Was bedeutet Wachdienst noch mal?«


    »Wir wechseln uns damit ab«, erklärte Polly. »Jeder von uns ist im Schnitt alle vierzehn Tage an der Reihe. Wir stehen morgens Wache, während die anderen noch schlafen, damit sich niemand unbemerkt der Insel nähern kann – egal ob Mensch oder Vampir. Aiden nutzt das Ganze auch als Trainingsübung. Es hält uns auf Trab und bringt uns dazu, zu einer Uhrzeit aufzustehen, an die wir nicht gewöhnt sind. Und es fördert das Zusammengehörigkeitsgefühl oder so. Du weißt schon, typisch Aiden. Aber ich muss gestehen, dass er nicht ganz unrecht hat. Während des Wachdienstes habe ich mehr Kontakte zu anderen Vampiren geknüpft als durch irgendetwas anderes.«


    »Kontakte?«, fragte Caitlin, die auf einmal besorgt war. »Was meinst du damit? Ich dachte, man schiebt allein Wache. Ist es denn nicht so?«


    Polly lachte ein bisschen und schüttelte den Kopf. »Du hast noch so viel zu lernen. Wir sind immer zu zweit und achten aufeinander.«


    Caitlin war verwirrt. »Wenn du heute keinen Wachdienst hast, bedeutet das, dass ich mit jemand anderem eingeteilt bin? Heißt das, jemand wartet auf mich?«


    »Und wahrscheinlich ist er schon sauer«, bestätigte Polly. »Du bist schon zehn Minuten zu spät dran. Die wichtigste Regel lautet, dass wir nie zu spät kommen.«


    »Er?« Caitlin rutschte das Herz in die Hose. Sie betete darum, dass sie nicht ausgerechnet mit der einzigen Person zusammen Wache halten musste, die sie nicht sehen wollte.


    »Blake«, sagte Polly und bestätigte damit Caitlins schlimmste Befürchtung. »Du bist die glückliche Gewinnerin«, fügte sie sarkastisch hinzu.


    Caitlin war entsetzt, ausgerechnet Blake. Er war der Einzige in der Gruppe, bei dessen Anblick es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Nicht etwa, weil sie sich vor ihm fürchtete. Nein. Sie hatte Angst davor, was sie für ihn fühlte. Seit sie ihn gestern während des Mittagessens kurz aus der Ferne gesehen hatte, ließ der Gedanke an ihn sie nicht mehr los. Und je mehr sie an ihn denken musste, desto schwerer fiel es ihr, sich auf Caleb zu konzentrieren. Zwar wollte sie Caleb eigentlich vergessen, aber sie konnte ihn trotz seines Verrates nicht einfach so loslassen. Irgendwann war es ihr dann gestern mit großer Mühe gelungen, Blake aus ihren Gedanken zu vertreiben.


    Und jetzt das. Allein mit ihm, nur sie beide. Auf Wache, für wer weiß wie viele Stunden. Das Ganze war wie ein grausamer Scherz. Warum ausgerechnet er? Und warum schien keiner der anderen ihn zu mögen?


    »Was meinst du damit, ich sei die glückliche Gewinnerin?«, wollte Caitlin wissen.


    »Na ja, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, er ist nicht besonders umgänglich«, erwiderte Polly. »Du hast ihn ja gesehen. Er sondert sich ab und unterhält sich nicht gerne.«


    »Aber warum?«, fragte Caitlin, als der Weg durch den dichten Wald wieder einen Knick machte. »Warum ist er so?«


    Polly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Eigentlich mache ich mir auch gar keine Gedanken über ihn, ich denke nicht gerne an unglückliche Leute. Es deprimiert mich.«


    Als sie eine kleine Bergkuppe umrundeten, tauchte in der Ferne eine zerfallene Ruine auf, ein Wachturm, der ein Überbleibsel der Befestigungsanlagen des Schlosses war. Die Ruine ragte etwa sechs Meter in die Höhe und lag zur Hälfte im Fluss. Zwischen der Insel und dem Wachturm lag ein rund drei Meter breiter Wasserstreifen.


    Und dort oben war Blake und starrte böse zu ihnen hinunter. Wie er so da stand – mit einem Speer in der Hand, den Rücken dem Fluss und dem Himmel zugewandt – sah er aus wie der letzte verbliebene Krieger auf Erden.


    »Jetzt bist du dran«, sagte Polly, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und weg war sie.


    Caitlin spürte ein leichtes Ziehen in der Brust, weil sie Angst hatte, Blake allein gegenüberzutreten.


    »Warte!«, rief sie Polly nach.


    Die drehte sich zwar um, ging aber zügig weiter und entfernte sich immer mehr.


    Caitlin wusste nicht, was sie sagen sollte – sie suchte nach einer Ausrede, damit Polly sie nicht allein ließ. »Wie lange ... wie lange dauert das hier?«


    Polly lachte leise, als sie sah, wie nervös Caitlin war. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, du bist zum Mittagessen zurück!«, rief sie. »Komm mit, Rose!«, fügte sie dann hinzu.


    Aber Rose blieb, wo sie war, sie wollte bei Caitlin bleiben.


    Polly lachte wieder und verschwand mit einen paar schnellen Sätzen im Wald.


    Caitlin drehte sich um und betrachtete die Überreste der Befestigungsanlage. Blake hatte sich inzwischen abgewandt, sodass sie nicht mehr seinem starren Blick ausgesetzt war.


    Zögernd ging sie mit Rose zusammen zu dem kleinen Sandstrand hinunter, blieb am Ufer stehen und sah zu dem runden Steinturm auf. Sie fragte sich, wie sie dort hingelangen sollte. Zwar wusste sie, dass sie mit ihren Vampirfähigkeiten Anlauf nehmen und hinüberspringen könnte, aber so früh am Morgen fühlte sie sich nicht dazu in der Lage. Außerdem wollte sie Rose nicht im Stich lassen.


    Als sie prüfend auf das Wasser blickte, entdeckte sie einen Holzsteg knapp unter der Oberfläche, der zu der Befestigungsanlage führte. Aber er lag mindestens einen halben Meter unter Wasser – offensichtlich würde sie hinüberwaten müssen.


    Vorsichtig steckte sie eine Zehe ins Wasser. Das Wasser war ziemlich kalt.


    »Hallo?«, rief Caitlin.


    Blake drehte ihr immer noch den Rücken zu.


    »Hallo?«, wiederholte sie etwas lauter. Sie ärgerte sich, weil er so unhöflich war. Warum drehte er sich nicht um, rief ihr einen Gruß zu und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln? Stattdessen hatte er ihr immer noch den Rücken zugekehrt.


    »Du kommst zu spät«, sagte er schließlich, ohne sich umzudrehen.


    »Nun, jetzt bin ich ja da«, erwiderte Caitlin, »und ich wüsste gerne, wie ich dort hinaufkomme. Der Steg liegt unter Wasser.«


    »So ist es«, antwortete er. »Die Flut steigt, du hättest früher kommen müssen. Das passiert, wenn man zu spät ist.«


    Caitlin spürte, wie ihr vor Ärger das Blut ins Gesicht schoss. Offensichtlich gehörte er zu den Typen, die nie mal ein Auge zudrücken konnten.


    Caitlin blieb nichts anderes übrig, als ihre Hosenbeine hochzukrempeln und durch das eiskalte Wasser zu waten. Als die Kälte sie wie tausend kleine Nadeln stach, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse.


    Rose spazierte einfach ins Wasser und schwamm neben ihr auf den Wachturm zu.


    Das Wasser wurde immer tiefer und stieg Caitlin über die Knie bis zu ihren Oberschenkeln – gerade eben hoch genug, um ihre Hose zu durchnässen. Super.


    Endlich hatte sie es geschafft. Sie nahm Rose aus dem Wasser und hob sie über die Steinbrüstung. Dann hielt sie sich an einem Griff fest, zog sich hoch und sprang mit einem einzigen Satz über die Brüstung.


    Zusammen mit Rose stieg sie die steilen Steinstufen zum Turm hinauf und erreichte die kleine, runde Plattform. Blake stand auf der anderen Seite und drehte ihr nach wie vor den Rücken zu.


    Als Rose sich kräftig schüttelte, spritzte das Wasser in alle Richtungen – auch Blake bekam etwas davon ab. Caitlin freute sich, als er zusammenzuckte. Das geschah ihm recht.


    Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich doch noch umzudrehen und Caitlins Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Er sah verärgert aus.


    »Keine Hunde«, knurrte er.


    »Rose ist kein Hund«, erwiderte Caitlin kühl. »Sie ist ein Wolf, und sie heißt Rose, falls es dich interessiert. Und sie bleibt bei mir«, fügte sie hinzu und starrte ihn herausfordernd an.


    Ihre Blicke trafen sich. Caitlin sah, dass er die Zähne zusammenbiss – offensichtlich hatte sie ihn überrumpelt, und er wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte.


    Schließlich gab er sich geschlagen und drehte ihr erneut den Rücken zu, um wieder aufs Wasser hinauszublicken.


    Caitlin freute sich über ihren kleinen Sieg. Langsam rollte sie ihre Hosenbeine wieder herunter und drückte das Wasser aus dem Stoff, so gut es ging. Hoffentlich würde die Morgensonne ihre Hose bald trocknen.


    Die Plattform war nicht groß – ungefähr drei Meter im Durchmesser –, sodass sie nirgendwo hingehen konnte. Eigentlich verstand sie den Sinn des Wachdienstes überhaupt nicht. Wie oft kam es wohl vor, dass ein Mensch oder ein Vampir versuchte, diese abgelegene Insel anzugreifen oder ihr auch nur einen Besuch abzustatten? Diese Wache erschien ihr absolut sinnlos und langweilig. Und das Allerschlimmste war, dass sie jetzt hier die nächsten Stunden mit Blake festsaß.


    Sie konnte es kaum glauben, dass er nicht einmal den Versuch unternahm, sich mit ihr zu unterhalten. Nun, wenn er es nicht tat, dann musste sie eben den Anfang machen; einer musste ja schließlich höflich sein.


    »Ich bin übrigens Caitlin«, sagte sie, um ihm eine letzte Chance zu geben.


    »Ich weiß«, sagte er und drehte sich nicht einmal zu ihr um.


    Jetzt war sie wirklich sauer. Damit hatte er seine letzte Chance vertan. Wie konnte er so unverschämt sein, dort einfach so zu stehen und ihr den Rücken zuzuwenden?


    »Okay«, erwiderte sie knapp. »Gut. Dann mach doch, was du willst.«


    Sie stellte sich an die gegenüberliegende Brüstung – so weit von ihm entfernt wie möglich – und blickte auf das Wasser hinaus. Eigentlich war sie sogar erleichtert, denn die romantischen Vorstellungen, die sie am Vortag nach dem kurzen Blick auf ihn gehegt hatte, lösten sich in Luft auf. Er war kein toller Typ, wie sie irrtümlicherweise geglaubt hatte. Im Gegenteil, er war einfach nur dämlich. Das machte es leichter für sie, ihn nicht zu mögen. Und genau das war es, was sie jetzt brauchte.


    Doch irgendetwas an ihm ließ ihr keine Ruhe. Warum schottete er sich so ab? Was war mit diesem Jungen passiert? Das Rätsel um ihn beschäftigte sie gegen ihren Willen.


    Während die Zeit verging, fragte sie sich, ob er sie vielleicht einfach nur nicht mochte. Konnte es daran liegen? Falls ja, was war es, das ihm an ihr nicht gefiel? War es ihr Aussehen? Oder ihre Kleidung? Oder war es, weil sie zu spät gekommen war? Aber so schlimm war das doch nun auch wieder nicht.


    Nein, dachte sie schließlich, es musste einen anderen Grund geben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden kennengelernt, der sie schon beim ersten Treffen so sehr ablehnte. Das Ganze quälte sie, sie musste einfach wissen, warum.


    Schließlich drehte sie sich um und brach das Schweigen, indem sie fragte: »Warum hasst du mich?«


    Er drehte sich nicht um, aber diesmal bewegte er den Kopf ganz leicht in ihre Richtung.


    »Ich hasse dich nicht«, antwortete er nach einer längeren Pause.


    »Oh, ich verstehe«, erwiderte sie. »Dann hasst du einfach jeden?«


    Jetzt hatte sie ihn. Endlich drehte er sich um und sah sie finster an.


    »Ich hasse niemanden.«


    »Oh, das ist offensichtlich.«


    Anscheinend war ihm aufgegangen, dass etwas dran war an dem, was sie gesagt hatte, denn seine Miene wurde etwas freundlicher. Doch er wirkte immer noch verärgert.


    »Nur weil ich nicht in eine Unterhaltung mit dir verwickelt werden will«, erklärte er, »heißt das nicht, dass ich dich nicht mag.«


    »In eine Unterhaltung verwickelt?«, fragte sie verblüfft. »Ich hatte nicht die Absicht, ein tiefschürfendes Gespräch mit dir zu führen. Ich spreche von ganz normaler Höflichkeit. Wie zum Beispiel: Hallo, nett, dich kennenzulernen. Ich heiße Blake, wie geht’s dir heute Morgen? Gut, danke ... Mehr wollte ich gar nicht.«


    »Ich heiße Blake«, antwortete er schnell. »Zufrieden?«


    Endlich war sie zu ihm vorgedrungen, hatte ihm sogar eine Antwort entlockt und ihn ein bisschen geärgert. Sie grinste innerlich. Gut. Er hatte es verdient. Diesem arroganten Typ schadete es nicht, wenn er ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht wurde.


    Doch als sie ihn ansah, erkannte sie plötzlich, dass er im Grunde genommen nur eine gepeinigte Seele war. Ihre Verärgerung löste sich in Luft auf. Hinter seiner kühlen Fassade war er in Wahrheit sehr labil. Verwundbar. Dieser Junge hatte offensichtlich hohe Mauern um sich errichtet, daran bestand kein Zweifel. Sie wusste nicht, was ihm widerfahren war, aber sie erkannte es, wenn jemand verletzt und ständig auf der Hut war. Er erinnerte sie an ihren Bruder Sam, doch Blake litt noch mehr.


    »Blake«, wiederholte sie, als hätte sie das nicht bereits gewusst.


    »Sonst noch was?«, fragte er.


    Jetzt hatte sie die Chance, den Spieß umzudrehen, indem sie ihm den Rücken zukehrte. Schnell wandte sie sich um, bevor er ihr zuvorkommen konnte. Es fühlte sich gut an. Wenigstens würde sie das letzte Wort haben.


    »Nein«, antwortete sie. »Das reicht.«


    Sie spürte seinen Blick auf ihrem Rücken – wahrscheinlich war er ziemlich sauer, weil sie ihn dazu gebracht hatte, mit ihr zu reden – nur um dann das Gespräch abrupt zu beenden und sich wegzudrehen.


    Minutenlang standen sie so da, während das Schweigen wie eine dicke Wolke über ihnen hing.


    Die Minuten wurden zu Stunden, während die Sonne am Himmel aufstieg und Caitlin auf den Hudson River hinaussah. Als sie das sandige Ufer betrachtete, kehrten ihre Gedanken wieder zu Caleb und den Aquinnah-Klippen zurück. Und zu ihrer wunderschönen, gemeinsamen Nacht. Sie erinnerte sich an die Pferde, das Donnern der Wellen, den Sandstrand, die Felsen, die Höhle ... Plötzlich vermisste sie Caleb so heftig, dass es richtig schmerzte. So lange war das noch gar nicht her. Wie konnte sich in dieser kurzen Zeit so viel verändert haben?


    Als sie die unwirkliche, übermenschliche Kraft in ihren Adern pulsieren spürte, sah sie an ihrem Körper hinunter. Er schimmerte in der Sonne und war wesentlich muskulöser und durchtrainierter als zu ihrer Zeit als Mensch. So vieles hatte sich verändert. Aber das Seltsamste daran war, dass sie sich in ihrer neuen Haut und ihrer neuen Rolle so wohlfühlte. Es fühlte sich vollkommen natürlich an, ein Vollblutvampir zu sein, so, als wäre das schon immer ihre Bestimmung gewesen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie an sich gezweifelt, nicht gewusst, wer sie wirklich war und wohin sie gehörte. Jetzt wusste sie es endlich. Sie war ein Vampir, und sie gehörte hierher. Hierher, auf diese Insel, zu diesem Clan, zu ihren neuen Freunden. Wenn Caleb schon nicht Teil ihres neuen Lebens sein konnte, so wusste sie jetzt wenigstens, wer sie war.


    Stundenlang blickte Caitlin auf den wunderschönen Hudson hinaus und beobachtete, wie die Sonne immer höher stieg. Die Stille war so beherrschend, dass sie nach einer Weile komplett vergaß, dass noch jemand mit ihr auf der Plattform des Wachturms war. Sie liebte die Abgeschiedenheit des Ortes, die Aussicht und die vollkommene Verschmelzung mit der Natur. Und sie genoss es, Rose an ihrer Seite zu haben. Wenn der Wachdienst keine anderen Aufgaben mit sich brachte, würde sie sich gerne jeden Tag dafür eintragen.


    Die kühle Luft, die vom Fluss herüberwehte, sorgte dafür, dass sie einen klaren Kopf bekam und ihre Gedanken ordnen konnte. Sie fühlte sich wie reingewaschen und konnte mit ihrer Vergangenheit und allem anderen abschließen.


    Gerade als Caitlin erste Hungergefühle bekam und sich allmählich fragte, wann es wohl Zeit fürs Mittagessen wäre, hörte sie plötzlich über ihrem Kopf ein lautes Kreischen.


    Sie legte den Kopf in den Nacken, beschattete ihre Augen mit einer Hand und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Das Kreischen hatte sich nicht angehört, als käme es von einem normalen Vogel.


    Blake musste das Geräusch ebenfalls gehört haben, denn auch er suchte den Himmel ab. Beinahe gleichzeitig entdeckten sie einen großen Falken, der über ihnen kreiste und sich dabei immer tiefer sinken ließ. Zu Caitlins Überraschung kam er schließlich im Sturzflug auf sie zu und ließ sich auf der Steinbrüstung nieder. Dann sah er Caitlin herausfordernd an und schrie wieder.


    Caitlin war vollkommen verblüfft. Der Vogel war so groß, wunderschön und urtümlich.


    »Was für ein Vogel ist das?«, fragte sie.


    »Ein Falke«, antwortete Blake.


    »Vampire nutzen sie als Boten«, fügte er dann hinzu.


    »Als Boten?«, fragte Caitlin verständnislos.


    Blake legte seinen Speer ab, trat zwei Schritte vor und zeigte auf den Hals des Falken.


    Caitlin entdeckte die kleine Metallbox, die dort befestigt war.


    »Mach sie auf«, forderte er sie auf. »Die Nachricht ist für dich.«


    »Für mich? Woher willst du das wissen?«


    »Der Vogel sieht dich an, nicht mich.«


    Vorsichtig ging Caitlin auf den Falken zu, streckte die Hand aus und löste die medaillonähnliche Box von seinem Hals. Sobald sie das Behältnis in der Hand hielt, erschreckte der Vogel sie damit, dass er mit seinen großen Flügeln schlug und ihr Gesicht damit streifte, bevor er sich wieder in die Luft erhob. Innerhalb weniger Sekunden war er wieder hoch oben am Himmel und verschwand am Horizont.


    Neugierig untersuchte Caitlin das kleine Metallbehältnis in ihrer Hand. Wer sollte ihr eine Nachricht schicken?


    Sie drückte auf den winzigen Verschluss, und die kleine Box, die kaum größer als eine Pillendose war, sprang auf. Vorsichtig zog sie ein kleines, zusammengefaltetes Papier heraus. Darauf stand: Für Caitlin.


    Sobald Caitlin das Pergament in der Hand hielt, konnte sie mit jeder Faser ihres Körpers spüren: Er war von Caleb. Er hatte ihr einen Brief geschrieben.


    Tief seufzend hob sie den Blick und sah Richtung Horizont. Dass sie eine Mitteilung von Caleb bekam, schmerzte sie tiefer, als sie sich hätte vorstellen können. Sie fühlte sich so zerrissen, gefangen in einem Gefühlssturm. Warum schrieb er ihr? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Offenbar war er doch mit Sera zusammen, und die beiden hatten ein Kind, also hegte er sicher für Caitlin keine tiefen Gefühle mehr. Warum also? Warum quälte er sie weiterhin? Was konnte er ihr in einem Brief mitteilen, das die Situation ändern würde?


    Sie war kurz davor, den Brief einfach zu zerreißen und in den Fluss zu werfen, doch wollte sie das nicht vor Blakes Augen tun, er würde zu viele Fragen stellen. Und vermutlich würde sie es auch gar nicht über sich bringen.


    Doch gleichzeitig schaffte sie es auch nicht, den Brief zu lesen. Sie zweifelte daran, ob sie es je tun könnte. Daher beschloss sie, die Nachricht erst einmal nicht wegzuwerfen, aber sie würde sie auf keinen Fall jetzt lesen.


    Also schob sie das Pergament in die Tasche, drehte sich um und nahm ihre Position wieder en.


    Sie spürte, dass Blake sie beobachtete. Der Falke und der Brief hatten wohl seine Neugier geweckt.


    »Und?«, fragte er. »Willst du den Brief nicht lesen?«


    »Was geht dich das an?«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. Immerhin hatte etwas sein Interesse erregt – das bedeutete, dass er lebte.


    »Ein Vampir schickt nur Nachrichten, wenn es wirklich sehr dringend ist. Das solltest du respektieren und den Brief lesen.«


    Jetzt drehte sie sich doch um und sah ihn an. »Noch mal: Was geht dich das an?«


    »Ich verstehe es bloß nicht«, erwiderte er. »Warum machst du den Brief nicht auf? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Vielleicht will ich den Brief ja gar nicht lesen«, antwortete sie trotzig. »Vielleicht werde ich ihn nie lesen.«


    Verständnislos starrte Blake sie an. Dabei veränderte sich das Licht, und seine hellblauen Augen leuchteten auf. Wieder fiel ihr auf, wie attraktiv er war. Schnell zwang sie sich, den Blick abzuwenden.


    »Weißt du denn, wer dir die Nachricht geschickt hat?«


    Sie antwortete nicht.


    »Natürlich weißt du es«, beantwortete er seine Frage selbst. »Das muss der Grund sein, warum du den Brief nicht öffnen willst ... Er muss von jemandem stammen, von dem du nichts hören willst«, überlegte er laut. Plötzlich begriff er. »Er ist von deinem Freund, hab ich recht?«


    Caitlin ließ die Frage eine ganze Weile im Raum stehen.


    »Ich habe keinen Freund«, sagte sie schließlich. Und das meinte sie auch so, obwohl sie das Pergamentpapier in ihrer Tasche spüren konnte. Zwar war ihr nicht richtig klar, was Caleb noch für sie bedeutete, doch sie wusste, dass er nicht ihr Freund war.


    »Können wir vielleicht einfach nicht reden?«, fragte sie verärgert.


    Blake zögerte ein wenig, dann hörte Caitlin, wie er sich ebenfalls wieder umdrehte. Wenigstens ließ er sie jetzt in Ruhe. Das war mehr, als sie von Caleb behaupten konnte.


    In diesem Augenblick hasste sie alle Männer. Dann dachte sie an das Konzert heute Abend und ihr fiel wieder ein, dass Blake und sie die einzigen Vampire ohne Verabredung waren. Das passte ihr sehr gut. Das Letzte, was sie momentan brauchen konnte, war ein weiterer Mann in ihrem Leben.


    

  


  
    17. Kapitel


    


    Caitlin eilte aufgeregt in ihrem Zimmer hin und her und legte die Kleidungsstücke, die sie vielleicht anziehen wollte, auf dem Bett zurecht. Das Sonnenlicht strömte noch durch die Fenster, doch es war schon recht spät. Polly würde jeden Moment eintreffen, und sie durften nicht zu spät zum Konzert kommen. Trotzdem war sie vollkommen entscheidungsunfähig und hatte keine Ahnung, was sie anziehen sollte.


    Auf dem Bett lagen die beiden Outfits, die Polly für sie organisiert hatte. Beide waren schwarz, aber trotzdem sehr verschieden. Das eine war ein enganliegendes Kleid aus einem Material, das Caitlin nicht kannte – es glänzte und sah aus wie Leder. Das andere Outfit war deutlich dezenter und bestand aus einer engen, schwarzen Jeans und einem leichten, schwarzen Rollkragenpulli, dazu gehörten flache, schwarze Schuhe. Caitlin wusste einfach nicht, ob sie sich für den dezenteren oder den glamouröseren Auftritt entscheiden sollte.


    Jemand klopfte an die Tür. Polly.


    Schnell wurde Caitlin aktiv und entschied sich spontan für das zurückhaltendere Outfit. Es passte einfach besser zu ihr.


    »Caitlin!«


    Noch bevor sie antworten konnte, stand Polly bereits im Raum. Caitlin zog sich gerade den Rollkragenpulli über den Kopf und war praktisch fertig angezogen.


    Kritisch musterte Polly sie von Kopf bis Fuß. »Wow! Die Sachen stehen dir viel besser als mir. Du siehst toll aus.«


    »Wirklich?«, fragte Caitlin.


    »Ich wünschte, wir hätten einen Spiegel, in dem sich auch Vampire sehen können«, sagte Polly. »Das ist einer der negativen Aspekte am Dasein eines Vampirmädchens.«


    Doch Caitlin hatte zufällig am Tag zuvor ein Stück Metall gefunden, das vom Fluss angespült worden war. Sie hatte es mitgenommen, gründlich abgerieben und poliert.


    »Für das Problem habe ich eine Lösung«, verkündete sie jetzt. In dem Metall konnte sie tatsächlich ein kleines Stück von sich als Spiegelbild sehen. Offensichtlich konnten Vampire sich nur in einem normalen Spiegel nicht spiegeln, in Metall jedoch schon.


    Pollys Augen wurden groß vor Entzücken, als sie zu Caitlin eilte und sich ebenfalls in dem neuen Spiegel betrachtete.


    »Oh mein Gott, das ist ja fantastisch!«, rief sie aus. »Wie bist du denn darauf gekommen? Es ist so toll, mich selbst sehen zu können!«


    Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, war Caitlin doch tatsächlich mit ihrem Aussehen zufrieden. Es fühlte sich an, als wäre sie wirklich sie und als wäre sie gerade dabei, sich selbst und ihren eigenen Stil zu finden.


    »Dein Gesicht strahlt«, sagte Polly, »du hast richtig Farbe bekommen. Richtig gesund siehst du aus.«


    Caitlin betrachtete sich wieder in dem Metall und stellte fest, dass Polly recht hatte. So hatte sie früher nicht ausgesehen. Lag es daran, dass sie jetzt ein Vollblutvampir war? Außerdem wirkte sie viel reifer, weniger wie ein Mädchen, sondern eher wie eine Frau. Was sie sah, gefiel ihr.


    Jetzt musterte Caitlin Polly etwas genauer. Sie trug das Lily-Pulitzer-Outfit, und es stand ihr sehr gut. Sie sah darin richtig strahlend aus.


    »Du siehst auch sehr hübsch aus«, sagte Caitlin.


    »Wirklich?« Polly drehte sich nach links und nach rechts, um sich selbst zu begutachten. »Ich hoffe, es gefällt Patrick. In diesen Klamotten hat er mich noch nicht gesehen. Ich bin ja so aufgeregt – das ist ja unser erstes offizielles Date.«


    Caitlin fühlte sich unbehaglich, als ihr wieder einfiel, dass alle außer ihr ein Date hatten. Außer ihr und außer Blake. Damit würden sie besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen, was Caitlin unter Druck setzte. Damit konnte sie momentan nicht gut umgehen.


    Aber sie mochte die anderen Clanmitglieder und war gespannt auf das Konzert. Also würde sie sich der Situation stellen und bestimmt auch damit fertigwerden.


    Sie staunte, wie normal sich ihr Leben anfühlte. Wenn sie nicht in einem Schloss auf einer Insel wäre, würde es sich anfühlen, als wäre sie wieder zu Hause in ihrem Zimmer und würde gleich mit ihren Freunden ausgehen. Es war, als hätte sie sich hier schon häuslich niedergelassen und würde wieder ein normales Leben führen. Das zeigte ihr, wie wohl sie sich hier fühlte – dafür war sie sehr dankbar. Hoffentlich würde sich das nicht ändern.


    Plötzlich warf Polly einen Blick aus dem Fenster und sah auf einmal besorgt aus.


    »Wir kommen zu spät!«, sagte sie. »Wir müssen sofort los.« Und schon eilte sie aus dem Raum.


    Als Caitlin ihr folgen wollte, erhaschte sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf Calebs Brief, der immer noch ungeöffnet auf dem Schreibtisch lag. Warum musste sie ausgerechnet jetzt wieder daran erinnert werden? Sie hatte sich doch gerade so gut gefühlt, weil sie nicht an Caleb gedacht hatte. Ein Teil von ihr wollte den Brief am liebsten sofort aufreißen und lesen, ein anderer Teil hätte ihn gerne zerrissen.


    »Caitlin!«, rief Polly. »Wo bleibst du denn?«


    Caitlin atmete tief durch. Nicht jetzt, dachte sie. Sie hatte sich so große Mühe gegeben, die Gedanken an ihn aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    Schnell eilte sie aus dem Raum, natürlich dicht gefolgt von Rose.


    


    * * *


    


    Dieser Abend war eindeutig etwas Besonderes – das sah man bereits an den Fackeln, die den Weg durch den Wald beleuchteten. Caitlin, Polly und Rose mussten nicht weit gehen, bis sie eine große Lichtung erreichten, die von verfallenden Mauerresten umgeben war. Dort wurden sie von noch mehr Fackeln erwartet. In der Mitte der grasbewachsenen Fläche befand sich ein großer, behauener Steinblock, der offensichtlich als provisorische Bühne benutzt wurde. Das Ganze erinnerte Caitlin ein wenig an eine Szene aus Shakespeares Sommernachtstraum. Es war eine magische Waldkulisse, und sie fühlte sich wie in einem altertümlichen Minitheater.


    Auch wenn das Ambiente zwanglos war und alle sich entspannt unterhielten – beinahe wie auf einer Cocktailparty –, war Caitlin bei ihrer Ankunft ein wenig befangen. Sie war froh, Polly an ihrer Seite zu haben. Doch sobald sie die Lichtung betraten, eilte Patrick herbei. Polly glühte vor Begeisterung, hakte sich bei ihm unter, und die beiden steuerten die andere Seite des Platzes an. Caitlin blieb sich selbst überlassen.


    Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass alle anderen sich paarweise zusammengetan hatten. Diese Tatsache sorgte dafür, dass sie noch verlegener wurde und das Gefühl hatte, jeder würde sie anstarren. Zwar wusste sie, dass es nicht so war, aber trotzdem empfand sie so.


    »Caitlin«, sagte da plötzlich jemand.


    Sie drehte sich um und sah Cain dort stehen.


    Seit jenem ersten Tag hatte Cain sich förmlich vor Freundlichkeit überschlagen. Anfangs hatte sie das geschätzt, aber allmählich ging er ihr auf die Nerven. Inzwischen wünschte sie sich fast, er würde sie endlich in Ruhe lassen. Schließlich hatte sie seine Entschuldigung schon tausendmal angenommen, aber trotzdem wollte er anscheinend nicht damit aufhören.


    »Ich möchte dir Barbara vorstellen«, sagte er.


    Neben ihm stand ein sehr großes und sehr dünnes Vampirmädchen – viel größer als Cain. Sie hatte glatte, schwarze Haare, kleine, schwarze Augen und ein schmales, längliches Gesicht. Ihre Augen waren halb geschlossen, sodass es beinahe wirkte, als würde sie schlafen. Entweder war sie sehr entspannt oder aber völlig gleichgültig. Langsam streckte sie Caitlin ihre lange, blasse Hand hin.


    »Ich bin entzückt«, sagte Barbara bedächtig mit tiefer Stimme.


    Als Caitlin ihr die Hand schüttelte, fröstelte sie unwillkürlich. Barbaras Hand war sehr biegsam und eiskalt.


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, erwiderte Caitlin höflich.


    Nachdem die beiden weitergezogen waren, dachte Caitlin, dass sie ein seltsames Paar abgaben. Doch immerhin waren sie ein Paar. Sie dagegen stand immer noch deutlich sichtbar allein da und fühlte sich absolut miserabel. In dem Moment vermisste sie Caleb schmerzlich – sie hätte alles dafür gegeben, wenn er jetzt an ihrer Seite wäre. Nur dieses Detail fehlte, um sie vollkommen glücklich zu machen.


    Auf der anderen Seite der Lichtung entdeckte Caitlin auf einem Mauerrest etwas, was wie eine behelfsmäßige Bar aussah. Darauf befanden sich alle Arten von exotisch anmutenden Bechern und Kelchen – aus Gold, aus Silber, mit Edelsteinen besetzt – und dazwischen standen mehrere Glaskrüge, in denen Früchte in einer roten Flüssigkeit schwammen.


    Langsam schlenderte sie hinüber und fragte sich neugierig, was das sein könnte. Ob sie wohl Alkohol trinken durften? Wahrscheinlich schon, warum auch nicht? Schließlich lebten die meisten der Vampire schon seit Tausenden von Jahren, auch wenn sie aussahen, als wären sie gerade achtzehn geworden. Wenn sie nicht berechtigt waren, Alkohol zu trinken, wer dann?


    »Das ist unser besonderer Sangria«, sagte plötzlich jemand.


    Als Caitlin sich umblickte, standen die Zwillinge Taylor und Tyler hinter ihr.


    »Ich habe ihn selbst gemacht«, erklärte Tyler.


    »Und ich habe für die Verfeinerung gesorgt«, fügte Taylor hinzu.


    »In unseren typischen Sangria gehört ein bisschen Wein, ein bisschen Obst ...«, begann Tyler.


    »Und noch etwas ganz Besonderes«, unterbrach Taylor, »um dem Ganzen einen besonderen Kick zu verleihen. Extra für Vampire – frisches Rehblut.«


    Er nahm einen Krug und goss ein wenig Sangria in einen großen, mit Edelsteinen verzierten Kelch und reichte ihn Caitlin.


    Zögernd trank sie einen Schluck – das Getränk schmeckte köstlich und stieg ihr sofort in den Kopf.


    »Wow!«


    Die beiden strahlten und nickten erfreut.


    Als sie weiterschlenderten, blickte Caitlin sich unauffällig um. Auf einem großen Baumstumpf saßen Madeline und Harrison. Eric und Sasha hielten Händchen und spazierten auf der anderen Seite der Lichtung herum. Polly und Patrick waren mit Cain und Barbara in eine Unterhaltung vertieft. Caitlin fragte sich, worüber sie wohl gerade redeten.


    Natürlich waren auch noch andere Vampire da, aber sie erinnerte sich nicht mehr an alle Namen. Es waren zu viele auf einmal gewesen.


    Aber dann wurde ihr klar, dass sie eigentlich nach einer bestimmten Person Ausschau hielt. Sie musste zugeben, dass sie gegen ihren Willen nach Blake suchte.


    Und wie immer war er nirgendwo zu entdecken.


    Irgendwie ärgerte sie das. Warum wurden ihm Sonderrechte eingeräumt? Warum wurde er nicht in das allgemeine Sozialleben einbezogen – so wie alle anderen auch? Hatte Aiden ihr nicht gesagt, dass hier das Prinzip galt: alle für einen und einer für alle?


    Plötzlich hörte Caitlin, wie jemand klirrend gegen ein Glas schlug, woraufhin alle Vampire sich langsam zu den Sitzmöglichkeiten auf der Lichtung begaben. Sie setzten sich auf Holzklötze, auf Baumstämme, ins Gras und auf große, glatte Felsbrocken.


    Schließlich hatten alle einen Platz gefunden und blickten erwartungsvoll zu der großen, provisorischen Bühne. Daneben stand Aiden und schlug erneut mit einem Messer gegen ein Glas.


    »Heute Abend«, sagte er laut und betonte dabei jedes einzelne Wort, »haben wir einen ganz besonderen Leckerbissen für euch: Bachs Suiten für Cello.«


    Die Clanmitglieder applaudierten, als Aiden von der Bühne stieg, um jemand anderem Platz zu machen.


    Caitlins Herz blieb für einen Moment stehen: Es war Blake.


    Er betrat die Bühne und hatte zu Caitlins großem Erstaunen ein Cello dabei.


    Schnell suchte sie sich einen Sitzplatz auf einem großen, glatten Stein. Rose ließ sich neben ihr nieder. Fasziniert beobachtete Caitlin, wie Blake sich auf einem Stuhl neben einer Fackel niederließ. Er sah sehr ernst aus, sogar noch ernster als sonst, und blickte zu Boden.


    Dann schloss er die Augen, atmete tief ein, hob den Bogen und begann zu spielen.


    Die Musik war hervorragend. So etwas hatte Caitlin noch nie erlebt. Sie dachte an Jonah und seine Bratsche, an das Konzert in der Carnegie Hall; sie dachte an Caleb und die Walfang-Kirche und sein unglaubliches Klavierspiel. Aber dieses Instrument, das Cello, klang ganz anders. Es war so sanft, so weich und entspannend.


    Sie beobachtete Blake, während er spielte. Im Schein der Fackel kamen seine markanten Gesichtszüge noch besser zur Geltung. Er spielte das Instrument meisterlich, traf jeden Ton, und die Musik war einfach göttlich. Caitlin entspannte sich bis in jede Faser ihres Körpers. Während sie lauschte, fragte sie sich, wie eine derart gepeinigte Person so wunderbare Musik hervorbringen konnte. Wie war das nur möglich?


    Sein Gesicht spiegelte alle Arten von Emotionen wider. Allmählich erkannte Caitlin, wie tiefgründig und kompliziert Blake im Grunde genommen war. Ganz eindeutig steckte er voller Gefühle, die er nicht ausdrücken konnte. Warum behielt er alles für sich? Was war geschehen, das ihn zu dem gemacht hatte, was er jetzt war?


    Die Zeit verging wie im Flug – als das Spiel endete, konnte Caitlin kaum glauben, dass schon eine Stunde vergangen war. Die letzte Note hing noch in der Luft und vermischte sich mit dem Geräusch der plätschernden Wellen des Hudson River. Die Vampire schwiegen, keiner gab einen Ton von sich und keiner rührte sich.


    Schließlich standen alle langsam auf und klatschten laut Beifall.


    Caitlin befand sich immer noch in einer Art Trancezustand. Sie hatte Schwierigkeiten, wieder zu sich zu finden und die Erfahrung zu verarbeiten. Als Blake sie anstarrte, bemerkte sie auf einmal, dass sie die Einzige war, die immer noch saß und nicht applaudierte. Es lag nicht daran, dass die Musik sie nicht berührt hatte – ganz im Gegenteil, sie hatte sie sehr berührt. Zu sehr, denn dadurch waren Erinnerungen an Jonah und Caleb in ihr wachgerufen worden. Und jetzt konnte sie ihren Erinnerungen etwas Neues hinzufügen: Blake. Sie konnte kaum atmen und wusste nicht, wie sie mit all ihren Emotionen klarkommen sollte.


    Sie konnte es kaum noch aushalten und spürte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Weil sie nicht vor den ganzen Leuten die Beherrschung verlieren wollte, sprang sie auf und rannte in den Wald. Rose lief natürlich hinter ihr her. Während sie lief, machte Caitlin sich Gedanken darüber, was die anderen jetzt wohl von ihr denken mochten. Bestimmt hassten sie sie jetzt, weil sie sich so unhöflich benahm. Aber sie hatte keine andere Wahl, es war einfach zu viel für sie.


    Nachdem sie ein paar Minuten durch den Wald gelaufen war, fand sie sich an einem kleinen Sandstrand am anderen Ende der Insel wieder. Heftig atmend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie vermisste Caleb so sehr! Und jetzt war sie zu allem Überfluss auch noch fasziniert von Blake. Sie hatte das Gefühl, dass irgendeine Verbindung zwischen ihnen bestand, aber sie konnte es sich nicht erklären. Es war etwas Dunkles, Tragisches, überwältigend Starkes. Die Macht dieses Gefühls jagte ihr Angst ein. Außerdem wollte sie momentan nur eine Verbindung zu Caleb spüren, nur zu Caleb.


    Als Caitlin am Strand entlangspazierte, dem Plätschern der Wellen lauschte und sich am Mondlicht erfreute, beruhigte sie sich allmählich, und die Tränen hörten auf zu fließen. Sie atmete tief durch.


    »Caitlin?«, sagte plötzlich eine Stimme. Sie war so leise, dass sie sich beinahe fragte, ob sie sich das nicht bloß eingebildet hatte.


    Dennoch wirbelte sie herum.


    Und da war er, Blake. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und sah sie besorgt an.


    Nein. Warum war er gekommen? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?


    Irgendwie hatte sie das Gefühl, in einem Netz der Vorsehung gefangen zu sein – was sie auch tat, sie konnte sich nicht daraus befreien. Sie konnte ihre Beziehung bereits sehen, sonnenklar, und das erschreckte sie zutiefst.


    Schnell wischte sie die letzten Tränen weg, holte tief Luft und gab sich Mühe, selbstbewusst zu wirken.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


    Als er einen Schritt näher trat, wich sie nicht zurück.


    »Ich habe gesehen, wie du weggelaufen bist«, erklärte er. »Und jetzt wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Warum?«, wollte sie wissen. »Vor ein paar Stunden wolltest du noch nicht einmal mit mir sprechen.«


    »Bist du deshalb abgehauen?«, fragte er. Er hatte die irritierende Angewohnheit, ihre Fragen mit Gegenfragen zu beantworten. »Oder habe ich so schlecht gespielt?«


    Gegen ihren Willen musste sie lachen. Er konnte ja richtig lustig sein, damit hatte sie gar nicht gerechnet.


    »Du hast wunderbar gespielt.«


    Seine Gesichtszüge entspannten sich sichtlich. Offensichtlich tat es ihm gut, das von ihr zu hören.


    »Okay, was war dann der Grund?«


    »Ich ...«, fing Caitlin an.


    Aber eigentlich wusste sie gar nicht, was sie antworten sollte. Etwa, dass sie Caleb so schrecklich vermisste? Aber dass sie trotzdem Gefühle für ihn hatte, für Blake? Dass sie das Gefühl hatte, zwischen ihnen beiden gebe es eine Verbindung? Und dass sie diese Tatsache gleichzeitig hasste und liebte?


    Stattdessen sagte sie nichts, drehte sich um und blickte aufs Wasser hinaus.


    Blake kam näher, streckte die Hand aus und wischte ihr mit dem Daumen eine letzte Träne aus dem Gesicht.


    Unwillkürlich schloss Caitlin die Augen. Die Berührung seiner Hand war wundervoll – so sanft und so zart –, sie fühlte sich wie elektrisiert. Sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    Zum Glück drehte er sich plötzlich um, trat einen Schritt zurück und blickte ebenfalls aufs Wasser hinaus. Eine Weile standen sie nebeneinander und schwiegen.


    Schließlich sagte er: »Es tut mir leid, wie ich mich heute benommen habe. Ich hätte höflicher sein müssen.«


    »Warum warst du es dann nicht?«, erwiderte sie scharf. Sofort bedauerte sie, was sie gesagt hatte. Sie hatte es schon wieder getan: Sie sagte nicht nur etwas, was sie gar nicht sagen wollte, sondern vergriff sich auch noch im Ton – wie immer, wenn sie nervös war.


    Er atmete tief ein. »Ich bin auf diese Insel gekommen und Mitglied dieses Clans geworden«, erklärte er, »weil ich die Welt nicht mehr ertragen konnte. Es gab da ein Mädchen, das ich sehr geliebt habe. Sie war ein Mensch. Aber meine Liebe zu ihr hat sie vernichtet.« Er machte eine Pause. »Ich bin schuld daran, dass sie sterben musste.«


    Jetzt sah Caitlin ich doch an. »Wie kam das?«, fragte sie. »Hast du sie verwandelt?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich wünschte, ich hätte es getan, aber sie wollte absolut nicht. Und das bedauere ich zutiefst, aber ich konnte es nicht gegen ihren Willen tun. Sie wollte unbedingt eine Sterbliche bleiben. Nein, es waren die Menschen ihres Dorfes, die sie umgebracht haben. Als sie unsere Beziehung entdeckten, haben sie sie als Hexe betrachtet. Bevor ich sie retten konnte ... war sie schon tot.«


    Ihr Dorf, dachte Caitlin.


    »Wie lange ist das jetzt her?«, erkundigte sie sich.


    »Vierhundert Jahre«, antwortete er.


    Caitlin war sprachlos. Nach der langen Zeit war er immer noch völlig durch den Wind.


    Seine Gefühle mussten sehr tief gehen.


    »Verstehst du«, erklärte er, »ich habe das Gefühl, ich bin eine Gefahr für andere. Ich bringe den Leuten um mich herum nur Unglück, egal, was ich tue. Also ... gehe ich auf Abstand zu anderen. Ich halte mich von allen fern, die mir etwas bedeuten könnten ... auch von Vampiren.«


    »Aber was ist, wenn das gar nicht stimmt?«, fragte sie. »Was, wenn du dir das nur einbildest? Was, wenn all das nur Pech gewesen ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Aber woher willst du das denn wissen? Ich meine, du lebst doch hier, und keinem der anderen Clanmitglieder ist etwas Schlimmes zugestoßen.«


    »Ich halte ja auch meistens Abstand von ihnen.«


    »Ich weigere mich einfach, das zu glauben«, widersprach Caitlin. »Du lebst hier in einem selbst auferlegten Exil. Dabei weißt du noch nicht mal, ob du recht hast. Es könnte ja auch sein, dass du jemandem, dem du nahe kommst, Glück bringen würdest. Und was ist mit dir? Du kannst dich nicht einfach für immer aufgeben.«


    Mit gerunzelter Stirn sah er auf den Hudson hinaus und dachte nach. Dabei schien in seinen Augen ein schwacher Hoffnungsschimmer aufzuflackern.


    »Wie sieht es denn bei dir aus?«, wollte er dann wissen. »Warum bist du hier?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie seine Frage beantworten sollte. In ihrem Leben war so viel passiert, dass sie nicht einmal wusste, womit sie anfangen sollte.


    »Eigentlich weiß ich es gar nicht richtig«, sagte sie schließlich.


    Er nickte langsam, dann schwiegen beide.


    »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist«, meinte er schließlich und lächelte sie vorsichtig an.


    Sie drehte den Kopf und begegnete dem Blick seiner hellblauen Augen – es war, als hätte sie schon tausende Male in diese Augen gesehen. Das Gefühl der Vertrautheit traf sie unerwartet.


    »Ich auch«, erwiderte sie mit leicht zitternder Stimme.


    Er senkte den Blick und hielt ihr etwas hin. »Das hat ihr gehört«, sagte er einfach.


    Caitlin sah, dass er ein kleines Stück Meerglas in der Hand hielt.


    »Ich möchte es dir geben«, erklärte er.


    Dann nahm er einfach ihre Hand und legte ihr das Stück Meerglas hinein. Es war ganz glatt.


    »Das kann ich nicht annehmen«, wehrte sie ab.


    Doch er reagierte einfach nicht. Stattdessen strich er ihr ganz zart mit dem Handrücken über die Wange. Als ihre Blicke sich begegneten, hatte sie das Gefühl, als würde er ihr ganz tief in die Seele sehen. Zeit und Raum spielten keine Rolle mehr, sie hatte das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein.


    Würde er sie gleich küssen?


    In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie absolut wehrlos war.


    

  


  
    18. Kapitel


    


    Caleb und Samuel flogen mit Hunderten von Vampiren über Manhattan und steuerten auf das Stadtzentrum zu. Seit dem Zwischenfall am Times Square hatte niemand es mehr gewagt, sich ihnen in den Weg zu stellen. Als Caleb hinunterschaute, sah er nach wie vor überall Chaos – und es wurde immer schlimmer. Aber sie konnten es nicht riskieren, Zeit zu verlieren, indem sie weiteren Menschen halfen. Der Blacktide Clan wusste inzwischen, dass sie in das Geschehen eingegriffen hatten, und es galt, die City Hall so schnell wie möglich zu erreichen. Sie mussten Kyle ausschalten, bevor es zu spät war – und das Schwert ein für alle Mal zurückholen. Bisher hatten sie Glück gehabt und waren in der Luft keinen weiteren Vampiren mehr begegnet.


    Doch als sie in Höchstgeschwindigkeit über den Broadway flogen, hörte ihre Glücksträhne auf, denn in der Ferne sahen sie Hunderte von Vampiren des Blacktide Clans auf sich zukommen. Und angeführt wurden sie von Kyle, der sich in der Mitte befand und das Schwert schwang. An seiner einen Seite flog Sergei, an der anderen Samantha und – konnte das sein? Ja, es war tatsächlich Caitlins Bruder Sam. Caleb machte sich auf einmal Sorgen – er würde mit Freuden jeden anderen töten, aber Sam? Dadurch würde ein Riss zwischen ihm und Caitlin entstehen, der nie mehr zu kitten wäre. Caleb musste sich vorsehen, das Ganze machte die Dinge deutlich schwieriger.


    »Kämpfer!«, rief Caleb laut, um den Lärm der flatternden Flügel zu übertönen. »Macht euch bereit für die Schlacht!«


    Dann zog er seinen Stab hervor und streckte ihn in die Höhe, während Samuel neben ihm seinen Handschuh zückte. Die beiden Vampirgruppen näherten sich einander mit hoher Geschwindigkeit – mit unglaublich hoher Geschwindigkeit –, und Caleb bereitete sich innerlich auf den Kampf vor. Das Letzte, was er sah, bevor die beiden Vampirarmeen mit furchtbarem Getöse aufeinanderprallten, war Kyles wutverzerrtes Gesicht.


    Dann folgte der Schlagabtausch. Mit lautem Gebrüll stürzten sich unzählige Vampire aufeinander, schwangen ihre Waffen, versuchten, sich gegenseitig die Augen auszukratzen und rangen mit übermenschlicher Kraft miteinander. Caleb wählte sich einen Vampir aus, wie er es immer in einer Schlacht tat – diesmal war es Kyle.


    Er sah, wie Kyle das Schwert schwang und erkannte, dass niemand seiner Vampire – vielleicht mit Ausnahme von Samuel – in der Lage sein würde, Kyle Paroli zu bieten. Caleb war sich trotz seines Stabs nicht einmal sicher, ob er selbst ihm gewachsen war – sicherlich nicht für lange. Doch er musste es einfach versuchen.


    Als Kyle ihn wie verrückt attackierte, wehrte Caleb den Hieb mit dem Stab ab, der wie durch ein Wunder hielt und nicht zerbrach. Das schreckliche Klirren fügte sich in den Kampflärm ein, der überall um sie herum herrschte.


    Schon nach wenigen Sekunden stürzten all die kämpfenden Vampire ab, die sich mitten in der Luft Ringkämpfe lieferten. Der Lärm, mit dem sie auf den Asphalt stürzten, war ohrenbetäubend.


    Caleb und Kyle hielten sich in Ringermanier umschlungen und schlugen gemeinsam auf dem harten Beton auf. Dann gelang Caleb eine Umklammerung, die Kyle die Arme an den Körper presste und ihn somit davon abhielt, das Schwert zu schwingen. Solange er ihn in diesem Griff halten konnte, hatte er eine Chance.


    Um sie herum waren unzählige Vampire in Handgemenge verwickelt und wälzten sich am Boden. Der Kampf war wild, laut und blutig. Überall sprangen Vampire umher, duckten sich, wichen aus, fielen zu Boden. Ihre schauerlichen Schreie und ihr schreckliches Heulen erfüllten die Nacht. Es war eine Vampirschlacht der schlimmsten Sorte.


    Wie Caleb war auch Kyle ein überaus erfahrener Kämpfer – daher gelang es ihm nach einigen Sekunden, Caleb mit dem Kopf einen kräftigen Stoß gegen die Nase zu versetzen. Wegen der Schmerzen lockerte Caleb seinen Griff unwillkürlich ein wenig, sodass Kyle es schaffte, sich zur Seite zu werfen und Caleb abzuschütteln.


    Als Caleb zu Boden stürzte, war er so geistesgegenwärtig, sich zur Seite zu rollen und nach seinem Stab zu greifen. Dann wirbelte er herum und hob ihn gerade noch rechtzeitig, bevor Kyles Schwert niedersauste. Erneut gelang es ihm, den Schlag mit einem lauten, metallischen Klirren zu parieren.


    Allerdings war Kyle diesmal zu schnell für ihn. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug er Caleb den Stab aus der Hand, sodass der jetzt wehrlos war.


    Triumphierend hob Kyle das Schwert, um seinem Gegner den Todesstoß zu versetzen.


    Caleb wurde klar, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


    Doch plötzlich tauchte Samuel neben ihm auf. Noch bevor Kyle seinen Hieb ausführen konnte, griff Samuel ihn an und schlug ihm mit dem Handschuh kraftvoll gegen den Hals. Als Kyle rückwärtsstolperte, stürzte Samuel sich sofort auf ihn.


    Caleb rollte sich zur Seite, bekam den Stab zu fassen und sprang auf, um seinem Bruder zur Hilfe zu eilen.


    Doch es war zu spät. Kyle hatte Samuel abgeschüttelt, und bevor Samuel wieder zuschlagen konnte, hatte Kyle bereits mit dem Schwert zugestoßen.


    Samuel sank in die Knie und hatte die Augen vor Schock weit aufgerissen. Dann brach er zusammen und hauchte sein Leben aus.


    Caleb war überwältigt vor Trauer. Samuel, sein Bruder Samuel, der seit Jahrhunderten an seiner Seite gewesen war.


    Doch als sein Blick auf Kyle fiel, überkam ihn auf einmal grenzenlose Wut.


    Kyle schwang das Schwert in seine Richtung, doch diesmal war Calebs Wut noch größer als seine. In letzter Sekunde wich er dem Schlag aus, dann schwang er seinen Stab und traf Kyle hart in die Kniekehlen. Kyles Knie gaben nach, und er ging zu Boden.


    Wieder griff Caleb an und versetzte seinem Gegner einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. Es war die perfekte Zweierkombination. Kyle fiel vornüber aufs Gesicht und verlor dabei das Schwert, das klirrend auf dem Asphalt landete.


    Caleb war ganz überrascht, wie viel Glück er hatte. Doch als er auf das Schwert zuspringen wollte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit, und er sah auf.


    Sie war da. Aber das konnte doch gar nicht sein, oder etwa doch?


    Mitten im Schlachtgetümmel stand Caitlin. Mit großen traurigen Augen sah sie ihn an.


    Caleb zerriss es das Herz, und er erstarrte. Was tat sie hier? Hatte Kyle sie gefangen genommen?


    »Caitlin?«, fragte er.


    Sie lächelte und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


    Caleb blendete den Kampf und alles andere aus, während sie näher kam. Sie war hier. Sie war tatsächlich hier.


    Doch plötzlich spürte er, wie sich ein Metallgeflecht über seinen ganzen Körper legte, dann wurde er von hinten gepackt. Als er begriff, dass man gerade ein Vampirnetz über ihn geworfen hatte, wehrte er sich heftig. Aber dann sah er, dass es aus Silber war – das bedeutete, dass er sich unmöglich befreien konnte. So sehr er sich auch drehte und wendete, es gab kein Entkommen.


    Als das Netz so eng um ihn gezogen wurde, dass er kaum noch atmen konnte, drehte er den Kopf und sah Kyle grinsend hinter sich stehen.


    Caleb blickte wieder zu Caitlin und fragte sich, wie sie ihn so hatte hintergehen können. Warum hatte sie zugelassen, dass Kyle sich an ihn heranschleichen und ihn fangen konnte?


    Doch während er Caitlin noch ansah, veränderte sie sich direkt vor seinen Augen und verwandelte sich in ihren Bruder Sam.


    Jetzt war Caleb vollkommen schockiert. Caitlin war gar nicht hier gewesen – es war Sam. Es musste ein Trick gewesen sein. Offensichtlich verfügte er über die Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern.


    Und das war Calebs letzter klarer Gedanke, bevor Dutzende von Vampiren sich auf ihn stürzten und ihn durch die Menge davonzerrten. Das Letzte, was er hörte, waren die Schreie seiner Gefährten, die von Kyle mit dem Schwert gnadenlos niedergemetzelt wurden.


    

  


  
    19. Kapitel


    


    Caitlin rannte über eine Wiese, die voller Dorngestrüpp war. Die Dornen zerrten von allen Seiten an ihr, und die Schmerzen wurden unerträglich, als die Dornensträucher zunehmend dichter wurden und immer näher rückten. Doch irgendetwas sagte ihr, dass sie weiterlaufen musste, weil sie sonst nicht mehr herauskommen konnte.


    Am Horizont stand die riesige, blutrote Sonne, gegen die sich die Silhouette ihres Vaters abzeichnete. Sie rannte und rannte, weil sie ihn unbedingt erreichen wollte. Doch dann ging auf einmal schlagartig die Sonne unter, und der Himmel wurde schwarz. An ihrer Stelle ging ein großer, blutroter Mond auf, der fast den ganzen Himmel einnahm. Die Dornen wurden immer dichter und fügten Caitlin immer tiefere Wunden zu. Sie wusste, dass alles in Ordnung sein würde, wenn sie nur ihren Vater erreichte.


    Der Abstand zu ihm wurde geringer, sie kam immer näher, und schließlich stand sie vor ihm.


    Doch als sie aufsah, war er gar nicht mehr ihr Vater. Vor ihr stand Caleb. Die Dornenranken rückten auch immer näher an ihn heran, schlangen sich um seine Beine, die Taille, die Arme und zerrten an ihm. Dann schlichen sie sich von hinten an und krochen über seinen Kopf und sein Gesicht. Aus den Kratzern und Rissen floss Blut, tropfte ihm von den Wangen und von der Stirn – sie konnte sehen, wie gepeinigt er war. Als sie jedoch versuchte, ihn zu retten, hielten die Dornenranken sie fest.


    Er streckte verzweifelt die Hand aus und rief: »Caitlin, hilf mir!«


    Doch dann öffnete sich plötzlich der Boden unter ihm, und die Dornen zogen ihn wie Treibsand hinunter unter die Erde.


    Mit aller Macht drängte sie vorwärts, während die Dornen an ihr rissen, und schließlich schaffte sie es, auf die Knie zu sinken und eine Hand auszustrecken.


    Während er immer tiefer versank, packte er ihre Hand. Ihre Hände trafen sich, Dornen pressten sich in ihre Handflächen, die Schmerzen waren unglaublich.


    Doch Caitlin gab alles und ließ seine Hand nicht los.


    Trotzdem schaffte sie es nicht. Caleb schrie laut auf, als die Erde ihn verschluckte. Caitlin gab sich allergrößte Mühe, doch sie konnte ihn nicht wieder herausziehen.


    »Caitlin!«, brüllte er.


    Eine Sekunde später war er vollkommen verschwunden, seine Schreie wurden erstickt.


    »Caleb!«


    Caitlin saß senkrecht im Bett, schweißüberströmt, und rief seinen Namen.


    Als sie sich suchend nach ihm umsah, begriff sie allmählich, dass sie nur geträumt hatte.


    Aber alles hatte so realistisch gewirkt. So lebendig. So einen Traum hatte sie noch nie gehabt. Er kam ihr vor wie eine Botschaft.


    Aufgewühlt sprang sie aus dem Bett und ging auf dem Steinboden ihres Zimmers auf und ab. Das Morgenlicht strömte durch die Fenster. Sie war immer noch schweißnass und wischte sich wiederholt die Stirn ab. Unruhig und sorgenvoll überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass Caleb in Schwierigkeiten steckte und sie brauchte. Irgendwoher wusste sie, dass das mehr als ein Traum gewesen war. Obwohl er sie mit Sera betrogen hatte, empfand sie das brennende Bedürfnis, ihm zu Hilfe zu eilen.


    Rose musste ihre Erregung gespürt haben, denn sie lief neben ihr auf und ab.


    Dann strich Caitlin sich die Haare aus dem Gesicht, atmete tief durch und sammelte ihre Gedanken. War Caleb wirklich in Gefahr? Brauchte er sie tatsächlich?


    Natürlich zog er gerade in einen Vampirkrieg, aber vermutlich hatte er die Unterstützung seines gesamten Clans. Tausende von Kriegern zogen mit ihm in die Schlacht. Was könnte ihm ihre Anwesenheit also bringen?


    Doch trotzdem nagte etwas an ihr und ließ ihr keine Ruhe. Sie konnte es nicht erklären, doch sie wusste instinktiv, dass er in Gefahr war. Oder bildete sie sich das doch nur ein? Basierte dieses Gefühl auf Wunschdenken, auf ihren Hoffnungen, dass er sie irgendwie brauchte und zurückhaben wollte?


    Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Der Traum wollte nicht verschwinden, sie spürte genau, dass sie ihn nicht vergessen würde. Also musste sie etwas tun, aber was? Gab es irgendeine Möglichkeit, um herauszufinden, wie es ihm ging? Konnte sie ihm eine Nachricht zukommen lassen?


    Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Da war doch der Falke gewesen – mit dem Brief.


    Als sie zum Tisch hinübersah, lag er dort, immer noch sauber gefaltet.


    Schnell schnappte sie sich das Pergament und faltete es mit zitternden Händen auseinander. Jetzt musste sie es unbedingt lesen.


    Meine liebste Caitlin ... dass zwischen Sera und mir nichts mehr ist ... Es tut mir sehr leid, wenn sie dir einen anderen Eindruck vermittelt hat ... sollst wissen, wie sehr ich dich liebe ... wie oft ich sogar unter den aktuellen Umständen an dich denke ... Beginn eines neuen Lebens weit weg von hier ... aber nur, wenn du ein Teil dieses Lebens sein wirst ... mit meinem Herzblut.


    Während Caitlin den Brief immer wieder las, jedes einzelne Wort analysierte, liefen ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht.


    Wie dumm sie doch gewesen war! Warum hatte sie den Brief nicht schon früher gelesen? Warum hatte sie ihm keinen Vertrauensvorschuss eingeräumt und ihm die Chance gegeben, das Missverständnis auszuräumen? Warum hatte sie ihm nicht einfach zugehört und ihn ausreden lassen?


    Was war sie doch für eine Idiotin! Jetzt war ihr klar, dass zwischen Caleb und Sera nichts mehr war. Es gab kein gemeinsames Kind – zumindest schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Sera hatte die Tatsachen verdreht, und Caleb war vollkommen unschuldig.


    Warum hatte sie ihn bloß nicht angehört?


    Caitlin war wütend auf Sera, aber noch wütender war sie auf sich selbst. Sie war es ihm eigentlich schuldig gewesen, ihm wenigstens die Gelegenheit zu einer Erklärung zu geben – nicht einmal das hatte sie getan. Und das, obwohl er ihr das Leben gerettet und sie wieder gesund gepflegt hatte – zum dritten Mal.


    Wie engstirnig, stolz und ungeduldig sie gewesen war – jetzt hasste sie sich dafür.


    Damit nicht genug, sie hatte ihn auch noch verraten, indem sie ihn aufgefordert hatte, zu verschwinden. Und sie hatte zugelassen, dass sie Gefühle für einen anderen Jungen entwickelte – für Blake. Als sie an gestern Abend zurückdachte, wurde ihr klar, dass sie ihn vielleicht sogar mit Blake betrogen hatte.


    Oder doch nicht?


    Während Caitlin auf der Bettkante saß und den Kopf in die Hände stützte, versuchte sie verzweifelt, sich zu erinnern. Was war geschehen? Sie konnte sich an ihre Unterhaltung erinnern, und an ihren Spaziergang am Sandstrand. Und dann? Hatte er sie geküsst?


    Auf jeden Fall hatte er ihr das Gesicht gestreichelt, und sie hatte das Gefühl gehabt, dass er sie gleich küssen würde ...


    Aber nein, das hatte er nicht getan. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatten sich tief in die Augen geblickt, dann hatte er sich rätselhafterweise umgedreht und war verschwunden.


    Als sie die Hand in die Tasche steckte, fühlte sie das kleine, glatt geschliffene Stück Meerglas, das er ihr gegeben hatte.


    Sie war erleichtert, immerhin hatte sie Caleb nicht mit Blake betrogen. Trotzdem ging er ihr einfach nicht aus dem Kopf. War das vielleicht auch schon irgendwie Betrug?


    Während solche Gedanken und Gefühle in ihrem Kopf herumwirbelten, hasste sie sich selbst, und zwar mehr als je zuvor. Warum konnte sie nicht stärker sein? Disziplinierter, geduldiger?


    In dem Augenblick verwandelten sich ihre Gefühle in körperliches Unwohlsein, ihr Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich wurde ihr schlecht, und sie rannte zum offenen Fenster. Dort beugte sie sich hinaus und übergab sich, immer wieder.


    Lange blieb sie dort stehen, wischte sich den Mund ab und schnappte nach Luft. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so übergeben hatten. Und alles war Blut gewesen.


    Sie war nicht sie selbst, und einen Moment lang fragte sie sich, ob sie vielleicht ernsthaft krank war. Ihr ganzer Körper fühlte sich nicht richtig an.


    Als sie sich wieder auf die Bettkante setzte, wurde ihr eine Sache klar: Es war nicht bloß ein Traum gewesen. Es war eine Botschaft – Caleb brauchte sie, dessen war sie sich ganz sicher.


    Und sie würde alles tun, was in ihrer Macht lag, um ihn zu retten.


    In Begleitung von Rose ging sie zügig durch den Wald und erreichte schließlich die Lichtung, auf der Aidens kleines Haus stand. Es lag so still und ruhig im Morgenlicht, dass sie sich fragte, ob er wohl noch schlief.


    Doch eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. Er wirkte nicht so, als würde er überhaupt mal schlafen. Obwohl sie ihn nur sehr selten sah, schien er doch auf der Insel allgegenwärtig zu sein – die lenkende Hand, die dafür sorgte, dass alles reibungslos lief.


    Bei ihrem ersten Treffen hatte er gesagt, sie solle ohne Zögern zu ihm kommen, wenn sie etwas brauchte – seine Tür stünde ihr immer offen. Hoffentlich hatte er das auch so gemeint. Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie je mit irgendetwas auf ihn zukommen würde, doch jetzt war der Fall tatsächlich eingetreten. Als sie nun zögernd vor seiner Tür stand, fragte sie sich, wie ihr Gespräch wohl verlaufen würde.


    Schließlich holte sie tief Luft und hob die Hand, um anzuklopfen – doch im selben Augenblick öffnete sich die Tür schon ohne ihr Zutun. Vor ihr stand Aiden und sah sie mit seinen stahlblauen Augen ausdruckslos an. Er war schwer zu durchschauen. Seine Augen leuchteten im Morgenlicht, und wieder hatte Caitlin das Gefühl, als wäre er ein Berg, der schon seit Jahrtausenden auf diesem Planeten existierte.


    Schweigend drehte er sich um und durchquerte den Raum. Die Tür ließ er offen und forderte sie damit auf, ihm zu folgen. Mit Rose auf den Fersen trat sie ein und machte die Tür zu.


    Aiden saß bereits hinter seinem Schreibtisch, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie geduldig. Angespannt nahm Caitlin ihm gegenüber Platz.


    Natürlich war er schon wach, natürlich hatte er sie erwartet. Wie so oft hatte sie nicht an die psychischen Kräfte von Vampiren gedacht – und speziell dieser Vampir besaß ganz besondere Kräfte. Wahrscheinlich wusste er schon ganz genau, was sie ihm sagen wollte. Gleichwohl musste sie es aussprechen, und wenn es nur dazu diente, dass sie es selbst hören konnte.


    Nervös räusperte sie sich.


    »Ich vermute, Ihr wisst bereits, warum ich hier bin, nicht wahr?«, begann sie vorsichtig.


    Mit neutraler Miene erwiderte er ihren Blick. »Warum erzählst du es mir nicht einfach?«, antwortete er.


    »Letzte Nacht hatte ich einen Traum«, sagte sie. »Ich habe geträumt, dass Caleb in Gefahr ist, aber ich hatte das Gefühl, es war mehr als ein Traum. Es fühlte sich ... real an.«


    »Vampire besuchen einander nicht zufällig im Schlaf«, erwiderte Aiden. »Jeder Traum ist ein absichtlicher Besuch. Und jeder Traum ist eine Botschaft. Wir sind nicht wie Menschen, wir können die Traumwelt kontrollieren.«


    Ihre Augen wurden groß vor Sorge.


    »Dann ... stimmt es also?«, fragte sie. »Caleb ist tatsächlich in Gefahr?«


    Aiden nickte ernst. »Ja«, antwortete er geradeheraus. »Sogar in großer Gefahr.«


    Bei seinen Worten wurde Caitlin das Herz schwer – sie sprang auf, weil es sie nicht mehr auf ihrem Stuhl hielt. Wie konnte er nur so gleichgültig sein?


    »Was ... ich ... was meint Ihr damit? Was wisst Ihr?«, fragte sie.


    »Genauso viel wie du.«


    »Wenn es also stimmt«, überlegte sie, während sie auf- und abging, »dann ... dann kann ich nicht einfach hier herumsitzen. Ich muss zu ihm, ich muss ihm helfen.«


    »Warum?«


    »Warum?«, wiederholte sie verwirrt. »Was meint Ihr damit?«


    »Was bedeutet er dir?«, fragte er ruhig.


    Sie warf Aiden einen verärgerten Blick zu. Warum fragte er das überhaupt? Er wusste doch, wie viel ihr an Caleb lag. Und er wusste, wie viel sie Caleb bedeutete. Also konnte er seine Frage wohl kaum wörtlich meinen.


    Nein, das wurde ihr jetzt klar. Wie bei allem, was Aiden sagte, gab es noch eine andere Botschaft, einen Hinweis. Seine Frage musste rhetorisch gemeint sein, er wollte ihr damit etwas entlocken. Aber was das war, sollte sie selbst herausfinden und es dann aussprechen. Er wollte, dass sie ihrer Beziehung einen Namen gab und ihn laut sagte.


    »Caleb ist mein ...«, begann Caitlin, um gleich wieder zu verstummen. Wie konnte sie es ausdrücken? Der Begriff Freund war zu schwach, Ehemann wiederum entsprach nicht der Wahrheit. Was genau war er also für sie? Ihr fiel keine Bezeichnung ein, die ihre Beziehung treffend beschreiben würde.


    »Er ist mein Geliebter«, sagte sie schließlich.


    Da Aiden nickte, schien er mit ihrer Antwort zufrieden zu sein. »Bist du dir sicher?«, fragte er weiter.


    Wieder sah Caitlin ihn nachdenklich an, weil sie spürte, dass er sie dazu bringen wollte, etwas preiszugeben. Er wollte wissen, wie sicher sie sich ihrer eigenen Gefühle war. Wahrscheinlich hatte er etwas gespürt. Ja, das musste es sein: Er ahnte bestimmt, dass sich zwischen ihr und Blake etwas anbahnte. Ja, es war eine Zurechtweisung. Sie sollte sich über ihre eigenen Gefühle klar werden, sollte sich entscheiden, an wen sie sich voll und ganz binden wollte.


    Dann begriff sie auf einmal, dass er recht hatte – sie empfand tatsächlich etwas für Blake. Und wenn sie Caleb wirklich liebte, durfte sie keine Gefühle für einen anderen zulassen. Dafür brauchte man Selbstdisziplin, und genau die forderte er von ihr.


    »Ja«, antwortete Caitlin schließlich mit Überzeugung. »Caleb. Und nur Caleb.«


    Erneut nickte Aiden. »Gut. Sehr gut«, sagte er. »Liebe unter Vampiren ist etwas ganz Besonderes, damit sollte man nicht leichtfertig umgehen.«


    »Ich muss ihm helfen«, wiederholte Caitlin eindringlich. »Ich spüre, dass er mich braucht.«


    »Ja, das tut er«, entgegnete Aiden. »Aber du kannst ihm nicht helfen.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Caleb hat sich für seine Mission entschieden. Für sein eigenes Schicksal. Er hat beschlossen, für seinen Clan und für seine Familie zu kämpfen. Das ist sehr edel von ihm, aber er kann nicht gewinnen. Die Mächte der Finsternis sind einfach zu stark, außerdem sind er und seine Leute zahlenmäßig unterlegen. Er hat nicht die volle Unterstützung seines eigenen Volkes. Und nun ist er in eine Falle geraten, aus der es keinen Ausweg gibt. Nichts – und niemand – kann ihn jetzt retten.«


    Schockiert erwiderte Caitlin seinen Blick. Sie fühlte sich plötzlich aller Kraft beraubt.


    »Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen«, fuhr er fort. »Die Mächte der Finsternis würden dich verschlucken. Bei dem Versuch, gegen sie zu kämpfen, würdest du mit Sicherheit sterben.«


    Wortlos starrte Caitlin vor sich hin. Eine heiße Träne lief ihr die Wange hinunter. Tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass Aiden vollkommen recht hatte.


    »Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber du musst das alles wissen. Deine eigene Mission ist einfach zu wichtig. Caleb hat die ganze Zeit recht gehabt: Du bist tatsächlich die Auserwählte. Und das bedeutet, dass du die Einzige bist, die uns zu dem Schutzschild führen kann. Ohne den Schild wird das Schwert verheerenden Schaden anrichten. Wir brauchen dich. Die Vampire brauchen dich. Die Menschen brauchen dich. Dieser Clan – deine neue Familie – braucht dich. Das hier ist der Ort, an dem du sein sollst, wo du sein musst. Deine Mission ist hier. Du musst trainieren und stärker werden, und eines Tages wird du uns zu dem Schild führen. So steht es bereits geschrieben.«


    »Aber ich muss zu Caleb«, widersprach sie.


    »Nein. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, dich und unser Volk. Ich verbiete dir zu gehen.«


    Als Caitlin ihn anstarrte, verwandelte sich ihre Trauer allmählich in Groll und Wut. Sie hasste es, wenn jemand Autorität über sie ausübte, und sie hasste jeden, der ihr etwas verbieten wollte. In solchen Situationen flippte sie regelmäßig aus.


    »Ihr könnt mir nichts verbieten«, rief sie empört. »Ich kann tun und lassen, was ich will. Das habt Ihr selbst gesagt, als ich herkam.«


    »Ich habe gesagt, du kannst gehen, wenn du willst – aber wenn du es ohne meine Erlaubnis tust, kannst du nie wieder zurückkehren. Niemals. Bist du bereit, dieses Opfer auf dich zu nehmen?«


    Caitlin war vollkommen durcheinander und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sollte sie all das aufgeben? Die Insel, ihr neues Zuhause, ihren neuen Clan? Ihre neuen Freunde? Um sich ins Ungewisse zu stürzen, in dem Versuch, Caleb zu retten – obwohl Aiden steif und fest behauptete, er wäre nicht zu retten? Obwohl er sich sicher war, dass sie dabei ebenfalls sterben würde?


    Ihr logisches Denkvermögen sagte ihr, dass er recht hatte – sie musste hierbleiben.


    Doch sie konnte ihre Gefühle für Caleb nicht verdrängen, ihr Verantwortungsbewusstsein nicht ausschalten. Sie musste einfach versuchen, ihn zu retten, selbst wenn es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Sie könnte nicht damit leben, wenn sie es nicht wenigstens versuchte. Und sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass er vielleicht sterben würde.


    Auf einmal spürte Caitlin, wie ihr erneut übel wurde. Ohne Vorwarnung rannte sie zu Aidens Fenster, stieß die Fensterläden auf und übergab sich. Blut spritzte auf die Steinfensterbank.


    Als es endlich vorbei war, atmete sie tief durch und wischte sich den Mund ab. Der Raum drehte sich um sie, sie hatte das Gefühl, völlig neben sich zu stehen.


    Aiden war aufgestanden und zu ihr gekommen. Als sie sich umdrehte, sah er auf sie hinunter. Seine Augen, die sonst immer so ruhig und beherrscht wirkten, weiteten sich plötzlich vor Überraschung. Sie hatte ihn noch nie verblüfft erlebt.


    »Meine Güte!«, rief er verdutzt. »Das habe ich ja noch nie gesehen.«


    Sein forschender Blick ließ sie nicht los und machte sie fast wahnsinnig.


    »Deine Augen ...«, sagte er schließlich, »... sie sind gelb.«


    Der Gedanke ängstigte Caitlin, und sie spürte, wie sie innerlich zitterte. Was war bloß los mit ihr?


    »Ich fühle mich nicht ... gut«, flüsterte sie schließlich verwirrt. Hatte man sie etwa vergiftet?


    »Natürlich nicht«, erwiderte er. Dann hob er langsam die Hand und legte sie ihr auf die Stirn. Dabei schloss er die Augen und atmete tief und gleichmäßig. Schließlich blickte er auf sie hinunter und nickte.


    »Wie ich vermutet habe«, sagte er.


    »Was ist denn?«, fragte sie nervös.


    »Du bist schwanger.«


    

  


  
    20. Kapitel


    


    Falls Kyle überhaupt in der Lage war, so etwas wie Freude zu empfinden, dann war er dem jetzt gerade näher denn je. Vor nur wenigen Wochen war er bestraft worden – man hatte ihm Weihwasser ins Gesicht geschüttet und ihn aus seinem Clan ausgestoßen. Er war ein Sonderling gewesen, ein Ausgestoßener, dem man verboten hatte, je wieder den Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Jetzt war er in die Katakomben unter der City Hall zurückgekehrt – als neuer Anführer und Oberster Meister des Blacktide Clans. Es war ihm gelungen, Rexus zu stürzen, sich an all seinen alten Feinden zu rächen und das Schwert in seinen Besitz zu bringen. Jetzt führte er sogar eine Armee mit Tausenden von Vampiren in die Schlacht, und die örtlichen Clans hatten sich ihm unterworfen. Die Welt gehörte endlich ihm.


    Und dabei hatte der Krieg gerade erst begonnen! Diese Schlacht war einfach wunderbar gewesen. Nachdem er Samuel getötet und Caleb gefangen genommen hatte, war der Kampf zu einem Gemetzel geworden, in dem seine Männer fast alle Feinde abgeschlachtet hatten. Zwar hatten die Herausforderer sich tapfer geschlagen, aber schlussendlich waren seine Leute ihnen zahlenmäßig zu überlegen gewesen. Damit hatten sie jetzt enorm an Boden gewonnen, und zahlreiche Vampire von weiteren Nachbarclans waren herbeigeströmt, um sich Kyle anzuschließen. Seine Armee war bereits durch die Wohngebiete der Stadt gezogen und hatte sich wie ein Heuschreckenschwarm Block für Block vorgeknöpft und alle Menschen ausgelöscht. Momentan zogen sie ihre Truppen zusammen und machten sich auf den Weg nach The Cloisters, um den Whitetide Clan zu vernichten. Bald würde ihm die ganze Stadt gehören. Und dann konnte er endlich seinen Masterplan in die Tat umsetzen.


    Kyles Grinsen wurde noch breiter. Die Apokalypse, von der er immer geträumt hatte, war endlich gekommen.


    Nur noch ein kleiner Stachel steckte in seinem Fleisch. Es war wirklich nur ein klitzekleiner Stachel, aber dennoch quälte er ihn. Es ging um das Mädchen, diese Caitlin. Er hasste Prophezeiungen, und ganz besonders hasste er die Prophezeiung, die sich um sie rankte. Außerdem hasste er ihre Abstammung – ihre Erblinie – sowie die Tatsache, dass sie die Auserwählte war. Gemäß der Heiligen Schrift der Vampire war sie die Einzige, die die Apokalypse beenden konnte. Er selbst wusste natürlich, dass das alles Blödsinn war, aber die anderen Vampire wussten es nicht – das war das Problem. Weil sie daran glaubten, lief es auf eine psychologische Kriegsführung hinaus.


    Er hatte gleich von Anfang an gewusst, dass er sie finden und töten musste. Erst dann, aber wirklich erst dann, würde er ruhig schlafen und mit der absoluten Vernichtung beginnen können.


    Aus diesem Grund freute es ihn ganz besonders, dass es ihnen gelungen war, Caleb gefangen zu nehmen. Er war ein besserer Kämpfer, als Kyle erwartet hatte – er musste zugeben, dass es einen Moment gegeben hatte, in dem Caleb ihn um ein Haar geschlagen hätte. Doch dann war Sam dazugekommen. Er war nicht nur einer seiner besten Krieger geworden, sondern auch sein loyalster und zuverlässigster Anhänger. Jetzt hatte er Kyle das Leben gerettet, und damit seine Loyalität endgültig unter Beweis gestellt. Dafür würde Kyle ihm ewig dankbar sein.


    Noch wichtiger war, dass Sam Kyle die Gelegenheit verschafft hatte, Caleb gefangen zu nehmen. Denn jetzt, nachdem er Caleb hatte, war er sich sicher, dass Caitlin kommen würde. Sie mussten nur noch den rechten Augenblick abwarten, dann würde sie ganz bestimmt auftauchen – angezogen wie eine Motte vom Licht.


    Erneut grinste er vor sich hin. Ja, sein Plan würde ganz bestimmt aufgehen.


    Und es gab noch etwas Besseres, als sie persönlich umzubringen – er würde dabei zusehen, wie ihr eigener Bruder Sam sie vor seinen Augen tötete. Oh, das würde ein perfekter Tag werden! Erst das Vergnügen des Augenblicks, dann die Erinnerung, an der er sich in den kommenden Jahren laben würde. Ja, das würde das perfekte Ende für sie sein – von der Hand des eigenen Bruders getötet zu werden.


    Außerdem würde das Sams Treue ihm gegenüber für immer festigen. Wenn sie ihren Krieg über die Grenzen New Yorks hinaus ausdehnen würden, würde Sam die rechte Hand sein, auf die er sich uneingeschränkt verlassen konnte. Kyle war entzückt, dass ihm diese Strategie eingefallen war.


    Und welche Waffe könnte für sein Vorhaben besser geeignet sein als jene, zu der sie ihn geführt hatte? Das Schwert würde sie umbringen, diesmal endgültig.


    Kyle beugte sich vor und flüsterte Sergei etwas ins Ohr. Bald schon drängten sich mehrere Wachen durch das Gewühl im großen Saal. Sie hatten den Befehl, Sam und Samantha unverzüglich zu Kyle zu bringen.


    Schon nach kürzester Zeit standen die beiden vor ihm.


    Im Saal kehrte Ruhe ein, als der gesamte Clan sich umdrehte, um das Geschehen zu verfolgen. Es passierte nicht oft, dass Kyle jemanden zu sich rufen ließ.


    »Sam vom Blacktide Clan«, sagte Kyle herrisch, »du hast dich in der Schlacht bewiesen. Dafür sind wir dir zu Dank verpflichtet.«


    Die versammelten Vampire applaudierten lautstark.


    Sam starrte Kyle mit dem ausdruckslosen Blick an, den er zur Schau trug, seit er verwandelt worden war. Irgendwie machte er immer noch einen etwas verwirrten und verlorenen Eindruck.


    »Du musst nur noch eine weitere Aufgabe erfüllen, um deine Loyalität gegenüber unserem Clan endgültig unter Beweis zu stellen«, fuhr Kyle fort.


    Sergei lief herbei und brachte das Schwert.


    Kyle nahm es und hielt es auf beiden Handflächen vor sich. Es glänzte im Fackelschein.


    »Eines Tages wird deine Schwester zu uns kommen, zwangsläufig. Und wenn sie auftaucht, werden wir sie töten.« Kyle beugte sich leicht vor. »Oder genauer gesagt, du wirst sie töten, mit diesem Schwert.«


    Sams ausdruckslose Miene veränderte sich nicht.


    »Und mit diesem Akt«, erklärte Kyle, »wirst du mir ein für allemal deine Ergebenheit beweisen. Wenn du das getan hast, werde ich dich zur Belohnung in den Rang eines Generals erheben und dir Macht und Reichtümer gewähren, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.


    Sam vom Blacktide Clan, wirst du diese Mission übernehmen?«


    Sam sah ihn weiter unverwandt an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Seine Miene veränderte sich nicht.


    Kyle wurde allmählich ärgerlich. Er spürte, wie sein Gesicht vor Wut zu zucken begann.


    Plötzlich trat Samantha zwischen die beiden und verbeugte sich tief.


    »Mein Meister«, sagte sie. »Sam befindet sich noch in einer Art Schockstarre, weil er so abrupt verwandelt wurde und gleich in eine Vampirschlacht geraten ist. Daher begreift er noch nicht richtig, was Ihr von ihm wollt. Ich bitte um ein Gespräch unter vier Augen mit ihm, damit ich ihm alles erklären kann. Ich verspreche, ich werde Euch nicht enttäuschen«, fügte sie mit einer weiteren tiefen Verbeugung hinzu.


    Kyle holte tief Luft. »Na schön. Du hast ein paar Minuten, nicht mehr. Und wenn die Antwort nicht meinen Erwartungen entspricht, werdet ihr beide, du und dein Freund, den Preis dafür zahlen. Das versichere ich dir.«


    


    * * *


    


    Samantha führte Sam in eine Seitenkammer des großen Saals. Nachdem sie die Tür zugemacht hatte und sie beide allein waren, redete sie aufgeregt flüsternd auf ihn ein.


    »Sam, ich möchte, dass du dich konzentrierst und mir zuhörst«, bat sie ihn inständig.


    Als er immer noch ausdruckslos vor sich hin starrte, fragte sie sich besorgt, wie stark die Verwandlung ihn getroffen hatte. Er schien sie kaum zu hören.


    Entschlossen trat sie auf ihn zu, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, beugte sich vor und küsste ihn mit Nachdruck.


    Nach einer Weile zog sie sich etwas zurück und blickte ihm in die Augen. Jetzt war ein leichtes Aufflackern des Wiederkennens in seinen Augen zu sehen. Vielleicht war es ihr gelungen, den Bann zu brechen.


    »Sam, wir sind in großer Gefahr. Du musst dieses Schwert annehmen. Du musst Kyle sagen, dass du deine Schwester töten wirst.«


    Blinzelnd erwiderte Sam ihren Blick. Er wirkte, als würde er sie allmählich erkennen und verstehen, was sie sagte.


    »Sam, du musst das tun. Wenn nicht, werden sie uns umbringen. Und wenn wir das Schwert erst mal haben, kann uns nichts mehr aufhalten. Wenn du deine Schwester getötet hast, können wir Kyle aus dem Weg räumen. Mit dem Schwert wirst du stärker sein als er. Du kannst der neue Anführer des Clans werden, und ich werde dir zur Seite stehen. Zusammen können wir etwas ganz Großes erreichen.


    Sam, bitte hör mir zu!«


    Verzweifelt packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn, um ihm eine Reaktion zu entlocken.


    »Sprich mir nach: Ich werde das Schwert annehmen«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen. »Ich werde meine Schwester töten.«


    Obwohl er immer noch in Trance war, sprach er ihr langsam und bedächtig nach: »Ich werde das Schwert annehmen. Ich werde meine Schwester töten.«


    

  


  
    21. Kapitel


    


    Caitlin saß mit Rose auf einer breiten Steinbrüstung und sah aufs Wasser hinaus. Sie hatte diese kleine, zerfallene Ruine in einem abgelegenen Teil der Insel direkt am Ufer gefunden. Hier konnte sie allein sein und ihre Gedanken sammeln, was bitter nötig war. Die untergehende Sonne überzog den ganzen Himmel mit Rosatönen, sodass sie sich fühlte, als säße sie am Rand der Welt.


    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste – sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.


    Schwanger – das Wort hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Diese Möglichkeit hätte sie nie auch nur in Erwägung gezogen, schließlich war die Nacht mit Caleb erst ein oder zwei Wochen her. Als Aiden ihr eröffnet hatte, dass Schwangerschaften bei Vampiren viel schneller zustande kamen, war sie vollkommen geschockt gewesen. Man brauchte nicht einige Wochen, bis man es herausfand – nein, es dauerte nur drei Tage. Außerdem hatte er erklärt, dass ein Vampir einen anderen nicht schwängern kann, aber zu dem fraglichen Zeitpunkt war Caitlin noch ein Halbblut gewesen.


    Caitlin schluckte. Voller Angst fragte sie sich, was für ein Baby das werden würde. Ein Mensch? Ein Halbblut? Ein Vampir? Und was für eine Mutter würde sie sein? Schließlich schaffte sie es kaum, sich um sich selbst zu kümmern, sie wusste ja nicht einmal richtig, wer sie eigentlich war. Und was für ein Vater würde Caleb sein? Würde er eine Rolle im Leben des Kindes spielen? Würde er überhaupt noch leben? Und was war mit ihr selbst?


    Diese Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum. Doch der vorherrschende Gedanke, der die anderen beinahe in den Hintergrund drängte, war das bedrückende Gefühl, dass Caleb sich in großer Gefahr befand. Aidens Worte ließen sie nicht los. Caleb in Gefahr ... keine Möglichkeit, ihm zu helfen ... verboten zu gehen ... nie mehr zurückkehren ...


    Jede Faser ihres Körpers schrie danach, Caleb nachzujagen, um ihn zu retten – vor allen, nachdem sie seinen Brief gelesen hatte und nun seine tiefen, wahren Gefühle für sie kannte. Wie könnte sie ihn jetzt im Stich lassen, nach allem, was er für sie getan hatte?


    Doch sie dachte auch an das Opfer, das sie bringen müsste. Sie müsste diesen Ort verlassen, ihr neues Zuhause, ihre neue Familie – für immer. Laut Aiden könnte sie bei dem Rettungsversuch auch sterben. Und das bedeutete, dass das Baby in ihrem Bauch mit ihr sterben würde.


    Sollte sie all das opfern? Aber konnte sie Caleb einfach im Stich lassen?


    Caitlin saß mit tränenüberströmtem Gesicht da und verfluchte ihr Pech. Anscheinend war das ihr Schicksal. Jedes Mal, wenn sie in ihrem Leben etwas gefunden hatte, was sie liebte – sei es nun ein neues Zuhause, eine neue Schule, einen neuen Freund –, immer wurde es ihr weggenommen. Das Leben gab ihr großartige Dinge nur eben lange genug, bis sie wusste, dass sie sie liebte. Dann wurde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Die einzige Konstante in ihrem Leben schien der Wechsel zu sein.


    Die Logik sagte ihr, was sie zu tun hatte: Sie musste an Ort und Stelle bleiben. Für sich selbst. Für das Baby. Für ihre Clanmitglieder. Für die Gesamtheit der Vampire. Für ihre Bestimmung.


    Doch ihre Gefühle wollten nicht akzeptieren, dass sie Caleb sich selbst überließ.


    Stundenlang blieb sie sitzen und grübelte vor sich hin.


    Und schließlich gewann ihr Herz den Kampf.


    Sie würde Caleb suchen.


    


    * * *


    


    Caitlin stand in ihrem kleinen Zimmer und musterte ein letztes Mal ihre Habseligkeiten, während sie ihre Kampfkleidung anzog. Sie hatte sie während des Trainings bekommen, und sie liebte sie. Das Outfit war vollkommen schwarz und bestand aus einem Material, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte und das sie auch nicht kannte. Es war unglaublich leicht und doch stärker als eine kugelsichere Weste. Der Anzug schmiegte sich eng an ihre Beine, den Oberkörper, die Arme und den Hals. Dazu gehörten schwarze Stiefel. Als sie den Reißverschluss bis zu Kinn hinaufzog, fühlte sie sich unbesiegbar.


    Ein letztes Mal ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, bevor sie ihr Tagebuch und ihre wenigen Habseligkeiten an sich nahm und hinausging.


    Prüfend blickte sie zum Himmel und machte sich zum Sprung bereit, ihrem letzten Sprung, als sie plötzlich ein Winseln hörte. Mit flehendem Blick sah Rose zu ihr auf. Sie schien sie zu bitten, nicht zu gehen, als wüsste sie, was auf Caitlin zukommen würde.


    Schnell ging Caitlin in die Hocke und streichelte den kleinen Wolf voller Zuneigung. Rose leckte ihr das Gesicht ab und winselte dabei kläglich.


    »Es ist in Ordnung, Rose«, sagte Caitlin. »Alles wird gut.«


    »Hattest du etwa vor, ohne Abschied zu gehen?«, fragte plötzlich jemand.


    Überrascht sah Caitlin auf. Mit Tränen in den Augen kam Polly auf sie zu.


    »Es tut mir leid«, sagte Caitlin. »Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Und ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest.«


    Polly nickte. »Ich habe es von Aiden erfahren.«


    Caitlins Augen wurden groß. »Von Aiden? Aber ich habe es ihm doch gar nicht gesagt. Woher weiß er ...«


    »Er weiß alles«, erinnerte Polly sie.


    Also hat er es die ganze Zeit schon gewusst, dachte Caitlin. Sie fragte sich, wie enttäuscht er wohl war. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde sie ihn im Stich lassen.


    »Was er gesagt hat, meint er auch so«, erklärte Polly. »Wenn du jetzt gehst, kannst du nicht zurückkommen.«


    Unvermittelt brach Caitlin in Tränen aus. »Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Aber ich muss es trotzdem tun. Ich hoffe, du verstehst das.«


    Traurig nickte Polly und umarmte Caitlin. Jetzt weinten sie alle beide, während sie sich im Arm hielten.


    Schließlich lösten sie sich voneinander. »Wissen es die anderen auch?«, fragte Caitlin.


    Erneut nickte Polly. »Das lässt sich kaum vermeiden. So eine erschütternde Nachricht verbreitet sich schnell. Alle mögen dich, und es ist schwer für uns alle.«


    Caitlin dachte an Blake. Ob es ihn wohl auch traf?


    »Ja, auch Blake trifft es«, antwortete Polly, die ihre Gedanken gelesen hatte. »Er hat sich ans andere Ende der Insel zurückgezogen, seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


    Als Caitlin das kleine Stück Meerglas in ihrer Tasche spürte, fühlte sie sich ziemlich schlecht. Unglücklich wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Kümmerst du dich um Rose?«, fragte sie und konnte ihre Tränen kaum unterdrücken.


    Rose winselte noch lauter.


    »Na klar«, versicherte Polly.


    Caitlin nickte. Dann holte sie tief und entschlossen Luft.


    Sie legte Polly eine Hand auf die Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich. Und ich liebe diese Insel. Von ganzem Herzen.«


    Dann drehte sie sich um und sprang von der Brüstung. Als ihre Flügel sich ausgebreitet hatten, schraubte sie sich immer höher in den Nachthimmel.


    

  


  
    22. Kapitel


    


    Als Caitlin über die Bronx flog, war sie völlig entsetzt angesichts des Ausmaßes der Zerstörung in den Straßen unter ihr. In jeder Häuserzeile stürzten sich die Vampire völlig hemmungslos auf die Menschen und saugten ihnen das Blut aus. Teilweise attackierten sich die Menschen auch gegenseitig, während sie versuchten, dem Chaos zu entfliehen. Es herrschte absolute Anarchie. Und irgendwie fühlte Caitlin sich mitverantwortlich – wenn sie sich das Schwert nicht hätte wegschnappen lassen, wäre all das hier vielleicht nie passiert.


    Als sie über The Cloisters flog, verringerte sie die Flughöhe und umkreiste das Museum ein weiteres Mal. Dabei überlegte sie, ob sie landen sollte, ob Caleb sich vielleicht dort befand. Doch eigentlich war sie sich sicher, dass er bestimmt schon lange nicht mehr dort war, sondern irgendwo mitten im Kampfgetümmel steckte. Wenn er wirklich in Gefahr war, war er bestimmt woanders.


    Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie nach ihm suchen sollte. The Cloisters war ihr einziger Anhaltspunkt, denn die Mitglieder seines Clans wussten mit Sicherheit, wohin er gegangen war, und würden ihr den Weg weisen. Es war logisch, hier nachzufragen.


    Doch der Gedanke, Sera wiederzusehen, verursachte ihr Bauchschmerzen. Sie war so wütend auf sie, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren würde – sie wusste nicht, ob sie ihre Gefühle unter Kontrolle behalten konnte. Darüber hinaus hatte man Caitlin bei ihrem letzten Besuch in The Cloisters nicht gerade mit offenen Armen empfangen, vermutlich würden sie diesmal noch wütender auf sie sein – vielleicht würde man ihr sogar mit offener Feindseligkeit begegnen.


    Sie kam zu dem Schluss, dass sie das Risiko eingehen musste. Langsam ließ sie sich tiefer sinken und landete schließlich auf der großen Außenterrasse. Vor hier hatte man einen fantastischen Blick auf den Hudson River.


    Als sie durch den mittelalterlichen Garten ging und auf den Eingang zusteuerte, wurde sie bereits von mehreren Dutzend Vampiren erwartet.


    Bei ihrem letzten Besuch hatten lange nicht so viele Vampire Wache gestanden – der Clan musste sich in höchster Alarmbereitschaft befinden.


    Ein Wachposten trat vor und hielt sie mit seinem langen Speer auf.


    »Nenn deinen Namen, deinen Clan und dein Begehr«, forderte er sie auf.


    Sie konnte erkennen, wie angespannt die Kämpfer waren, die hinter ihm standen.


    »Ich heiße Caitlin vom Pollepel Clan, und ich möchte Caleb sprechen.«


    Der Vampir starrte ernst auf sie hinunter und sagte dann knapp: »Warte hier.«


    Damit drehte er sich um, eilte durch die große Tür und schlug sie hinter sich zu.


    Caitlin wartete schweigend. Kurz darauf ging die Tür wieder auf und zwei weitere Männer traten heraus.


    »Folge uns«, forderte einer von ihnen Caitlin auf.


    Die beiden gingen zügig voraus und folgten einem langen Steingang, der in einen Innenhof mündete. Überall sah Caitlin Vampire, die aufgeregt durcheinanderliefen.


    Sie wurde einen weiteren Gang entlanggeführt, der an einer Treppe endete. In der Ferne war lautes Wehklagen zu hören, die Schreie wurden von den Decken zurückgeworfen. An der Treppe blieben die beiden Wachleute stehen.


    »Dort entlang«, erklärte einer mit ungerührter Miene.


    »Wohin geht es da?«, wollte sie wissen.


    Sie fragte sich, ob Caleb wohl dort unten war. Warum war er nicht gekommen, um sie zu begrüßen?


    Die beiden Vampire ignorierten sie einfach. Offensichtlich hatten sie bereits alles gesagt, was sie sagen wollten.


    Caitlin stieg die alte Treppe hinunter, die in die Dunkelheit führte und nur schwach durch wenige Fackeln beleuchtet wurde. Je tiefer sie kam, desto lauter wurden die Schreie.


    Als sie um eine Ecke bog, fand sie sich auf einmal in einer lang gestreckten, schmalen Kammer mit einer hohen Gewölbedecke wieder. In dem düsteren Raum standen überall Sarkophage herum – große, kunstvoll verzierte Sarkophage aller Größen und Formen. Ansonsten war die Kammer vollkommen kahl und leer.


    Abgesehen von einer Person, besser gesagt, einer Vampirfrau.


    Sera.


    Sie kniete ganz allein auf dem harten Steinboden mitten im Raum, und ihre Schreie erfüllten das Gewölbe.


    Noch bevor Caitlin überhaupt eintreten konnte, wirbelte Sera herum. Ihr langes, rotes Haar flog in alle Richtungen, und ihr Gesicht war tränenüberströmt und schmerzverzerrt.


    »Alles ist deine Schuld!«, schrie sie im Aufspringen und zeigte auf Caitlin. »Du bist schuld, dass das passiert ist!«


    Caitlin würde sich ihrer Angst stellen müssen. Es war Zeit, dass sie ihren Streit austrugen. Auch Caitlin spürte, wie Wut in ihr aufstieg – kaum abgemildert durch Seras Tränen.


    Doch bevor sie reagieren konnte, schrie Sera schon wieder los.


    »Sie haben meinen Caleb gefangen genommen! Und alles nur wegen dir!«


    Bei ihren Worten sank Caitlin der Mut. Auf einmal drehte sich alles um sie, und sie war so überrumpelt, dass sie nicht mehr wusste, was sie gerade zu Sera hatte sagen wollen. Sie war sprachlos.


    Gefangen. Das konnte nur eins bedeuten: Sie würden ihn bestimmt töten.


    Sera kam auf sie zu, bis sie direkt vor ihr stand. Hasserfüllt starrte sie Caitlin an, während ihre Trauer sich in Wut verwandelte.


    »Warum konntest du ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«, zischte sie böse. »Du bist dafür verantwortlich, dass alles überhaupt angefangen hat. Du bist schuld daran, dass sie jetzt das Schwert haben. Wegen dir musste Caleb sein Leben riskieren, um es zurückzuholen. Sieh doch bloß, wohin das geführt hat! Hoffentlich bist jetzt zufrieden.«


    »Du warst es doch, die zu unserer Insel gekommen ist, um ihn zu holen!«, fauchte Caitlin zurück. »Du hast ihn in all das reingezogen. Warum konntest du ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Das konntest du nicht, stimmt’s? Du konntest es nicht ertragen, dass er mit einer anderen glücklich war. Du bist genauso schuld daran wie ich«, schrie Caitlin, die inzwischen auch vollkommen außer sich war.


    Sera zitterte vor Wut.


    »Ich habe ihn geholt, damit er bei mir ist, seiner treuen Ehefrau. Und bei seinem Kind.«


    »Du bist nicht mehr seine Frau«, entgegnete Caitlin. »Und ich weiß über euer Kind Bescheid. Es ist schon vor Hunderten von Jahren gestorben. Du lügst, wenn du nur den Mund aufmachst.«


    »Mein Sohn lebt!«, kreischte Sera. »Sag das nie wieder!«


    Plötzlich begriff Caitlin, dass Sera vor lauter Trauer vollkommen den Bezug zur Realität verloren hatte. Diese Trauer hatte sie geprägt. Caitlin erkannte, wie bedauernswert sie im Grunde genommen war, und hatte auf einmal Mitleid mit ihr. Ihre Wut ließ nach.


    »Es tut mir leid, dass dein Sohn gestorben ist«, sagte sie leise.


    Damit hatte Sera ganz offensichtlich nicht gerechnet. Ihre Gesichtszüge wurden auf einmal ganz weich. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, stützte den Kopf auf die Hände und weinte.


    »Caleb, mein Caleb«, schluchzte sie, »warum haben sie dich mir weggenommen?«


    Offensichtlich liebte Sera Caleb tatsächlich – es war in gewisser Weise herzzerreißend. Zwar war ihre Wahrnehmung eindeutig gestört, doch ihre Gefühle für Caleb waren auf jeden Fall echt. Damit hatten sie beide eine Gemeinsamkeit.


    Vorsichtig setzte Caitlin sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Sera«, sagte sie eindringlich, »wir müssen Caleb finden, bevor es zu spät ist. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Weißt du, wo er ist?«


    »Es war der Blacktide Clan«, schluchzte Sera. »Sie haben ihn erwischt. Sie sind mit ihrer ganzen Armee unterwegs. Wir werden ihn nie zurückbekommen. Mein ganzer Clan fürchtet sich, ihnen entgegenzutreten, sie wollen es nicht einmal versuchen. Es ist hoffnungslos, wir sind ihnen zahlenmäßig zu sehr unterlegen.«


    Der Blacktide Clan, dachte Caitlin. Das bedeutete, Caleb war in der City Hall. Jetzt wusste sie, wohin sie gehen musste. Entschlossen stand sie auf.


    »Nun, ich brauche ihre Hilfe nicht«, sagte sie furchtlos. »Ich gehe allein.«


    Sera sah sie an, als würde sie gerade aufwachen – ihre Augen wurden groß vor Überraschung.


    »Soll das ein Scherz sein? Sie werden dich abschlachten«, meinte sie. »Das wäre reiner Selbstmord.«


    »Dann soll es eben so sein«, erwiderte Caitlin. »Wenigstens sitze ich nicht hier rum wie ein Feigling.«


    Damit drehte sie sich um und steuerte auf die Treppe zu.


    Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    »Warte«, sagte Sera.


    Als Caitlin sich umdrehte, sah Sera ihr in der lastenden Stille für mehrere Sekunden in die Augen.


    »Dir liegt wirklich etwas an ihm, nicht wahr?«, fragte Sera.


    Caitlin sagte nichts.


    »Ja, ich kann es sehen.«


    Sera hielt Caitlins Blick fest, dann nickte sie langsam und traf eine Entscheidung.


    »Nun gut«, fuhr sie schließlich fort. »Dann komme ich mit dir.«


    Caitlin war vollkommen verblüfft. »Was?«


    »Wir gehen zusammen«, wiederholte Sera. »Zu zweit haben wir eine größere Chance. Nicht, dass es mir was ausmachen würde, wenn du stirbst. Aber ich will nicht, dass Caleb etwas zustößt.«


    Caitlin dachte kurz nach. Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte, aber je länger sie darüber nachdachte, desto vernünftiger erschien es ihr, Unterstützung zu haben. Schließlich ging es um Caleb, nicht um sie.


    »Gut«, antwortete sie schließlich.


    Plötzlich drehte Sera sich um und durchquerte den Raum. Vor einem kleinen Sarkophag, der gerade eben groß genug für ein Kind war, blieb sie stehen und bekreuzigte sich. Dann sprach sie mit gesenktem Kopf ein lautloses Gebet.


    Caitlin sah ihr zu, und ihr wurde klar, dass es das Grab ihres Sohnes sein musste. Von Calebs Sohn.


    Sera hatte es in all den Jahren nie geschafft, ihn loszulassen. Für sie lebte er immer noch.


    Nach einer Weile kehrte Sera zu Caitlin zurück und stieg mit ihr die Treppe hinauf.


    Als sie oben angekommen waren, bog Sera in einen anderen Gang ein.


    »Komm mit«, forderte sie Caitlin auf. »Wenn wir schon sterben, dann sollten wir wenigstens die richtigen Waffen mitnehmen.«


    

  


  
    23. Kapitel


    


    Caitlin und Sera überflogen den Westen Manhattans und visierten das Stadtzentrum an. Es war nicht leicht gewesen, The Cloisters zu verlassen, denn Seras Freunde im Clan hatten versucht, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten – doch sie hatte sich geweigert, einen Rückzieher zu machen. Sie war sehr willensstark – das musste man ihr lassen.


    Vor ihrem Aufbruch war Sera nach oben ins Erdgeschoss von The Cloisters gegangen und hatte Caitlin zu einem mächtigen, gemauerten Kamin gebracht, der mit aufwendigen Verzierungen versehen war. Sie hatte in den Kamin hineingegriffen, an einem schweren Eisenhebel gezogen und ein Geheimfach geöffnet. Dann hatte sie zwei Waffen herausgenommen: ein Kurzschwert, das mit alten Gravuren überzogen war, und einen kurzen, silbernen Speer. Voller Ehrfurcht hatte Caitlin die Waffen betrachtet. Es waren grausame, mittelalterliche Vernichtungswerkzeuge, die durch ihre Schlichtheit wirkten.


    Danach waren sie in einen anderen Raum gegangen, wo Sera ein Geheimfach in einem großen Kerzenhalter geöffnet hatte: Diesmal kam eine riesige Streitaxt zum Vorschein. Sie war ebenfalls aus Silber und schimmerte im Licht. An der Art und Weise, wie Sera die Waffe handhabte, erkannte Caitlin, dass sie sie wohl schon benutzt hatte, sogar ziemlich oft.


    Nachdem sie sich mit diesen Waffen ausgestattet hatten, waren die beiden in die Nacht geflogen. Unter dem Protest von Seras Clanfreunden waren sie von der Brüstung von The Cloisters gesprungen und hatten sich zügig auf den Weg in Richtung Süden gemacht.


    Als sie die 150. und dann die 140. Straße überflogen, erinnerte sich Caitlin: Dort unten hatte sie mal gewohnt. Bei dem Gedanken erschauderte sie. Beim Anblick ihrer alten Highschool merkte sie, dass es ihr nichts ausmachen würde, sie dem Erdboden gleichzumachen.


    Dann fiel ihr auf einmal Jonah wieder ein. Sie hatte schon ewig nicht mehr richtig an ihn gedacht, und jetzt zuckte sie förmlich zusammen. Er musste irgendwo dort unten sein. Als sie auf das Chaos hinuntersah und beobachtete, wie die Menschen von den Vampiren überrannt wurden, wusste sie, dass sie keine Chance hatten. Soweit sie sich erinnerte, wohnte Jonah in der 131. Straße. Plötzlich fühlte sie sich verpflichtet, ihm zu helfen. Obwohl sie nichts mehr für ihn empfand, konnte sie doch nicht zulassen, dass er sterben musste.


    »Wir müssen hier runter«, sagte Caitlin plötzlich zu Sera.


    Verwundert sah Sera sie an. »Warum?«, wollte sie wissen. »Wir sind noch nicht mal in der Nähe unseres Ziels. Außerdem haben wir keine Zeit für Ablenkungen.«


    »Es geht um einen alten Freund«, erklärte Caitlin. »Ich muss ihm helfen.«


    Seras Blick wurde finster. »Wir haben keine Zeit. Und wir können es nicht riskieren, dort unten in einen Kampf verwickelt zu werden – schließlich müssen wir uns auf unser Ziel konzentrieren.«


    Eigentlich wusste Caitlin, dass Sera recht hatte, aber dennoch fühlte sie sich Jonah verpflichtet.


    Also ging sie ohne weitere Diskussionen in den Sturzflug über und hoffte, dass Sera ihr folgen würde. Ein bisschen Unterstützung wäre gut, aber sie würde auch ohne sie zurechtkommen – schließlich war sie früher auch immer allein gewesen.


    Als sie mitten auf der Kreuzung Broadway/131. Straße landete, bemerkte sie das Auto nicht, das in dem allgemeinen Chaos auf sie zuraste.


    Als sie sich dann umdrehte und das Auto entdeckte, war nicht mehr genug Zeit für eine Reaktion. Mit weit aufgerissenen Augen stellte sie sich auf den furchtbaren Zusammenstoß ein.


    Die Bremsen des Autos kreischten, aber es war viel zu spät. Mit über sechzig Stundenkilometern kollidierte der Wagen mit Caitlin.


    Langsam öffnete sie die Augen. Sie stand immer noch an derselben Stelle und hatte nicht einmal eine Schramme abbekommen. Das Auto jedoch war völlig verbeult, seine Stoßstange hatte sich regelrecht um Caitlin gebogen.


    Doch obwohl der Wagen so ramponiert war, hatte sie selbst nicht die kleinste Verletzung. Verblüfft und fassungslos sah sie an sich hinunter – und war mehr als dankbar, dass sie kein Mensch mehr war.


    Der Autobesitzer sprang aus seinem Wagen und starrte Caitlin und sein Fahrzeug mit großen Augen an.


    »Es tut mir so leid!«, rief er und sah sich hektisch um. »Ich habe Sie nicht gesehen, ich schwöre es! Es war, als wären Sie direkt aus dem Himmel gefallen. Ich konnte gar nicht mehr rechtzeitig anhalten. Geht es Ihnen gut?«


    Caitlin ging prüfend ein paar Schritte, bis sie sicher war, dass ihr nichts fehlte. Innerlich musste sie lächeln, es hatte durchaus Vorteile, unsterblich zu sein.


    »Mit geht es gut, machen Sie sich keine Gedanken«, erwiderte sie.


    »Warten Sie«, sagte er verwirrt und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Das ist doch nicht möglich. Ich war so schnell, und ich habe Sie voll erwischt. Wie kann es sein, dass Sie unverletzt sind? Und warum ist mein Wagen völlig verbeult?«


    Erneut blickte er ratlos zwischen ihr und dem Auto hin und her.


    Dann sah er sich plötzlich um und begriff, wie gefährlich die Situation hier auf der Straße war. Schnell rannte er zu seinem Wagen, sprang hinein und fuhr mit rauchender Motorhaube los. Er hatte Glück, dass das Fahrzeug überhaupt noch fahrtauglich war.


    Caitlin sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Überall war die Hölle los, Menschen flüchteten in alle Richtungen, Geschäfte wurden geplündert, Fensterscheiben eingeschlagen; Autos waren ineinander verkeilt. Vampire jagten Menschen die Straßen entlang, Menschen flüchteten vor anderen Menschen, die sich mit der Beulenpest angesteckt hatten. Es sah aus, als wäre der Weltuntergang gekommen.


    Dann entdeckte sie Jonahs Wohnhaus. Als sie gerade darauf zulaufen wollte, hörte sie plötzlich neben sich ein Geräusch. Es war Sera, die neben ihr landete. Caitlin war erleichtert, doch Seras Miene war finster.


    »Ich bin bloß mitgekommen, weil du mir bei der Suche nach Caleb nützlich sein könntest – nicht etwa, weil ich dich mag. Und auch nicht, weil es mir etwas ausmacht, wenn du stirbst«, knurrte sie.


    »Das sagtest du bereits«, entgegnete Caitlin. »Aber trotzdem danke.«


    »Jetzt aber schnell«, fügte Sera hinzu.


    Die beiden sprinteten auf das Haus zu, in dem Jonah wohnte.


    Als Caitlin die Haustür erreichte, stellte sie fest, dass das Schloss aufgebrochen worden war. Sie trat ein und traf auf eine kleine Gruppe Vampire, die gerade das Blut aus mehreren Menschen saugten, die tot auf dem Boden lagen.


    Die Vampire wurden auf Caitlin und Sera aufmerksam, drehten sich zu ihnen um und starrten sie aus roten Augen an. Dann streckten sie die Klauen aus und fauchten drohend. Das waren böse Kreaturen, solchen Vampiren war Caitlin bisher noch nicht begegnet. Sie spürte, dass sie einer anderen Rasse abstammten. Vermutlich gehörten sie Clans außerhalb der Stadt an, vielleicht waren sie sogar aus anderen Städten gekommen, um sich an den Tumulten zu beteiligen.


    Caitlin lief ein Schauer über den Rücken. Hoffentlich würde sie nie so aussehen.


    Noch bevor die fremden Vampire über sie herfallen konnten, hatten Caitlin und Sera – beide gut trainierte Kämpferinnen – bereits gleichzeitig angegriffen. Caitlin benutzte das Kurzschwert und den Speer, Sera hatte die Streitaxt hoch erhoben.


    Caitlin wehrte die Angriffe der Vampire ab, indem sie mit ihrem Schwert um sich schlug, sich duckte, zur Seite rollte und über ihre Angreifer hinwegsprang. Sie war so schnell, dass ihre Gegner nicht den Hauch einer Chance hatten – mit ihrem Schwert schlug sie ihnen die Arme ab und verletzte sie schwer am Kopf. Im Handumdrehen hatte sie drei von ihnen getötet.


    Sera war genauso geschickt. In derselben Zeit holte sie mehrfach mit ihrer Axt aus, schlug zu und teilte einen Vampir sauber in zwei Hälften. Dabei legte sie noch mehr Wut an den Tag als Caitlin. Nach kürzester Zeit waren sie beide von oben bis unten mit Blut bespritzt, und die sechs Vampire lagen tot am Boden.


    Caitlin ging den Flur entlang und warf einen Blick auf den Aufzug, doch das war keine gute Idee. Im Falle eines Angriffs würden sie in der Falle sitzen, außerdem könnte der Strom ausfallen.


    Daher sprintete sie auf die breite Marmortreppe zu. Sera folgte ihr. Im Nu waren sie die sechs Stockwerke hinaufgestürmt. Als sie oben angekommen waren, stieß Caitlin mit dem Fuß die Tür des Treppenhauses auf und sprang in den Hausflur.


    Schnell sah sie sich um und rechnete mit Gefahr. Das Notlicht im Flur flackerte, und in der düsteren Beleuchtung sah Caitlin mehrere tote Menschen auf dem Boden liegen. Sie wandte sich nach rechts und folgte den Apartmentnummern. Am Ende des Flurs hatten sich drei Vampire vor einer Wohnungstür versammelt und warfen sich mit den Schultern dagegen. Da es sich um eine solide Metalltür handelte, gab sie nicht sofort nach, aber man konnte sehen, dass sie nicht mehr lange standhalten würde.


    Caitlin warf einen Blick auf die Apartmentnummer und erkannte, dass es sich um Jonahs Tür handelte.


    Sofort ging sie zusammen mit Sera auf die Vampire los. Diesmal zückte Caitlin ihren Speer und zielte. Er durchbohrte die Kehle eines Vampirs und kehrte dann auf wundersame Weise zu ihr zurück. Die beiden anderen Männer drehten sich um und griffen an. Einer der beiden wollte Sera anspringen, doch die war vorbereitet: Sie ging in die Hocke und hob ihre Axt, die den Vampir mitten in den Bauch traf.


    Caitlin zog ihr Schwert, und als der andere Mann einen Satz auf sie zu machte, sprang sie ebenfalls in die Höhe. Sie trafen sich mitten in der Luft, wo sie ihm mit dem Schwert die Kehle durchbohrte.


    Als alle drei tot waren, eilten Caitlin und Sera auf die Tür zu.


    »Jonah!«, rief Caitlin laut.


    Niemand antwortete.


    »Jonah!«, wiederholte sie. »Ich bin’s, Caitlin! Lass mich rein!«


    Eine Sekunde später war von drinnen ein leises Rascheln zu hören, dann fragte jemand zaghaft: »Caitlin?«


    Das war seine Stimme, er lebte also noch.


    »Ich bin’s! Lass mich rein, schnell!«


    Sie hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, dann löste Jonah mehrere Türketten und machte schließlich die Tür auf. Nachdem Caitlin und Sera die Wohnung betreten hatten, machte er die Tür schnell wieder zu und schloss erneut ab.


    Sprachlos starrten Caitlin und Jonah sich an. Jonah war regelrecht schockiert, als er die beiden Mädchen betrachtete: Sie trugen Waffen und waren von oben bis unten mit Blut bespritzt. Jonah brachte keinen Ton hervor.


    Prüfend ließ Caitlin ihren Blick durch die Wohnung schweifen und sah Jonahs Vater auf dem Sofa liegen. Er war kaum noch bei Bewusstsein, außerdem bedeckten Geschwüre sein Gesicht – die verräterischen Merkmale der Seuche. Er tat ihr so leid, genau wie Jonah. Aber wenigstens lebten sie.


    »Du lebst«, sagte Caitlin voller Freude.


    »Was machst du hier?«, wollte er wissen. »Wie bist du hergekommen? Warum lebst du überhaupt noch?«


    Doch Caitlin schüttelte nur den Kopf. »Wir haben keine Zeit, wir müssen los. Wir müssen euch hier rausholen.«


    »Wo bist du ... Wieso hast du überlebt?«, fragte er wieder, immer noch schockiert.


    Caitlin dachte kurz nach, dann hatte sie eine Idee.


    »Das Zeughaus der US-Armee«, verkündete sie. »Dort seid ihr sicher. Da wimmelt es nur so von US-Soldaten und Panzern.«


    »Aber ... wie sollen wir es schaffen, dort hinzukommen?«, fragte Jonahs Vater. »Wir kommen hier doch nie lebend raus! Und falls doch, dann ist es viel zu weit.«


    Caitlin drehte sich um und sah Sera an. Die erwiderte ihren Blick, und es war offensichtlich, dass sie beide denselben Gedanken gehabt hatten.


    »Das Zeughaus liegt auf unserem Weg«, sagte Caitlin zu Sera. »Wir verlieren dadurch keine Zeit.«


    Verärgert schüttelte Sera den Kopf. »Ich habe gewusst, dass das passieren würde.«


    


    * * *


    


    Caitlin und Sera setzten ihren Flug Richtung Süden fort, Caitlin trug Jonah auf dem Rücken, Sera Jonahs Vater. Caitlin musste grinsen, als sie an Jonahs Gesichtsausdruck dachte. Die beiden Vampirfrauen hatten Vater und Sohn auf den Rücken genommen und waren dann plötzlich mit ihnen aus dem Fenster gesprungen. Jonah und sein Vater hatten entsetzt aufgeschrien, weil sie dachten, sie würden in den Tod springen.


    Mehr als verblüfft hatten sie dann festgestellt, dass sie noch lebten und dass sie flogen. Dafür konnte es einfach keine logische Erklärung geben. Aber gleichzeitig waren sie auch ganz offensichtlich dankbar, in der Luft zu sein und ihr Wohnhaus und den sicheren Tod hinter sich zu lassen.


    Schnell flogen sie Richtung Zentrum bis zur 28. Straße, wo sie nach Osten abbogen und auf das Zeughaus in der Lexington Avenue zuhielten.


    Dort landeten sie und setzten Vater und Sohn in der Nähe des Eingangs ab. Tausende US-Soldaten und jede Menge Jeeps und Panzer strömten herein und heraus – in dem Gewühl blieben Caitlin und Sera vollkommen unbemerkt.


    Die vier blieben kurz stehen. Jonah und sein Vater standen offensichtlich noch immer unter Schock und waren sprachlos.


    »Hier seid ihr in Sicherheit«, sagte Caitlin schließlich.


    Jonah bemühte sich mehrere Male erfolglos, etwas zu sagen.


    Dann versuchte er es noch einmal: »Ich ... weiß nicht, was ich sagen soll ... Ich habe dich nicht vergessen ... und ich werde dich auch nie vergessen.«


    Caitlin spürte, wie Sera ungeduldig an ihrem Arm zog. Schnell drehten die beiden jungen Frauen sich um, erhoben sich in die Luft und gewannen rasch an Höhe.


    Ihr Ziel war die City Hall.


    

  


  
    24. Kapitel


    


    Caitlin und Sera setzten ihren Flug ungehindert fort, bis sie die Houston Street erreichten. Dann tauchten plötzlich rund zwei Dutzend Krieger des Blacktide Clans auf und flogen direkt auf sie zu. Es war nicht möglich, ihnen weiträumig auszuweichen.


    »Bereite dich auf die Schlacht vor«, sagte Sera. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut, als sie ihre Streitaxt hob.


    Caitlin zog ihr Schwert und ihren Speer, während sie versuchte, sich an alle Kampfregeln zu erinnern, die Aiden ihr auf der Insel beigebracht hatte. Konzentrier dich. Atme tief und gleichmäßig. Lass dich nicht ablenken. Wenn du in der Unterzahl bist, konzentriere dich auf den Angreifer in der Mitte. In einem Kampf ist kein Raum für Gefühle.


    Obwohl die Angreifer ihnen zahlenmäßig stark überlegen waren, hatte Caitlin das Gefühl, dass sie gewinnen könnten. Mit schweißnassen Händen umklammerte sie ihre Waffen.


    Sekunden später trafen sie mit unverminderter Geschwindigkeit auf die Gruppe der Angreifer. Dabei schwang Caitlin fachmännisch ihr Schwert und köpfte gleich einen der fremden Vampire. Gleichzeitig schleuderte sie ihren Speer und durchbohrte einem weiteren Vampir die Kehle. Sera holte kraftvoll mit ihrer Axt aus und schlug mit einem einzigen Hieb zwei Männern den Kopf ab.


    Doch hinter ihnen folgten noch viele Kämpfer – zu viele. Sie bewegten sich so schnell, dass Caitlin und Sera ins Straucheln gerieten und abstürzten.


    Hart schlugen sie auf dem Asphalt auf, gefolgt von zwanzig Vampiren, die alle auf sie fielen.


    Caitlin, die ganz unten lag, hatte das Gefühl zu ersticken. Sie dachte an Caleb, der in Gefangenschaft war und dringend ihre Hilfe brauchte. Sie dachte an das ungeborene Kind in ihrem Bauch. Und sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg und immer weiter zunahm – übermächtig und unkontrollierbar. Ihre Muskeln schwollen an, ihre Venen traten hervor, und eine unglaubliche Kraft durchströmte sie.


    Mit einem Satz sprang sie auf die Füße und schüttelte dabei mit einer einzigen Bewegung alle Feinde ab. Dann legte sie den Kopf zurück und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Es war der Urschrei einer Mutter, die ihr Kind beschützte, und einer Frau, die ihren Mann beschützte. Plötzlich sah sie rot und verlor auch noch den allerletzten Rest Kontrolle über sich.


    Wie rasend griff sie die Vampire an, schwang ihr Schwert mit aller Macht, warf den Speer, der jedes Mal zu ihr zurückkehrte, immer wieder. Von allen Seiten wurde sie bedrängt, doch sie war immer schneller, stärker und wütender. Dabei spürte sie, wie sie zerkratzt, geschlagen, sogar gebissen wurde, doch keiner konnte es mit ihr aufnehmen. Sie enthauptete einen nach dem anderen, und innerhalb kürzester Zeit waren die Vampire, die sich auf sie konzentriert hatten, tot.


    Sera schlug sich fast genauso gut. Auch sie hatte unglaubliche Kräfte und handhabte ihre Axt meisterlich – sie verteilte Hiebe, schlug zu, benutzte sogar den Holzschaft, um Schläge abzuwehren. Wenn das nicht ausreichte, trat sie um sich, verpasste Kopfstöße und keilte mit den Ellbogen aus. Sie war eine Ein-Frau-Armee und tötete ebenfalls mehrere Vampire.


    Doch sie war nicht ganz so gut wie Caitlin. Einmal wurde sie von hinten niedergeschlagen und ging zu Boden – sofort hob ein Vampir sein Schwert, um sie zu durchbohren.


    Aber Caitlin kam ihr sofort zu Hilfe und erledigte den Angreifer mit ihrem Schwert. Dann hielt sie die übrigen in Schach und verschaffte Sera damit genügend Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Sera nahm den Kampf wieder auf.


    Es dauerte nicht lange, und sämtliche Vampire waren tot. Nur noch Caitlin und Sera waren auf den Beinen; sie atmeten heftig. Sie waren mit Kratzern, Blutergüssen und Bissen überzogen und mit Blut bespritzt. Caitlin spürte, wie ihre Wut allmählich abflaute.


    Als sie Sera ansah, fiel ihr auf, dass deren Miene sich verändert hatte. Sie war nicht mehr wütend auf Caitlin, im Gegenteil, sie strahlte Dankbarkeit aus. So sah das Gesicht einer Freundin aus.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Sera erstaunt. »Warum?«


    Caitlin grinste. »Na ja, vermutlich brauche ich dich auch, um Caleb zu finden.«


    Sera erwiderte das Lächeln. Sie wussten beide, dass das nicht der Grund war, denn Caitlin kam eindeutig auch allein zurecht. Trotz allem, was geschehen war, hatte sie inzwischen eine gewisse Zuneigung zu Sera gefasst – und Sera ging es offensichtlich genauso.


    Plötzlich wurde es Caitlin schwindelig. Sie schwankte, drückte sich die Hände auf den Bauch und beugte sich vornüber.


    Sera eilte zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Dann hielt sie sie an der Schulter fest, um sie zu stützen.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Sera besorgt.


    Die Schmerzen in Caitlins Bauch waren schrecklich gewesen, doch jetzt ließen sie allmählich nach. Langsam richtete sie sich wieder auf und atmete tief durch.


    Als Sera prüfend Caitlins Augen betrachtete, änderte sich auf einmal ihr Gesichtsausdruck. Sie legte ihr eine Hand auf die Stirn – und jetzt war sie vollkommen fassungslos.


    »Du bist schwanger«, flüsterte sie erstaunt. »Mit Calebs Kind.«


    Caitlin nickte nur.


    Seras Augen wurden feucht.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Hätte das einen Unterschied gemacht?«, fragte Caitlin.


    »Doch, das hätte es. Du trägst Calebs Kind in dir. Es ist ein Teil von ihm, und das bedeutet mir unheimlich viel.«


    Sera wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


    Dann sagte sie: »Es tut mir leid. Es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt habe. Bitte verzeih mir.«


    »Ich bin nicht nachtragend«, erwiderte Caitlin.


    »Ich weiß«, antwortete Sera. »Du bist besser als ich.«


    Caitlin, die sich inzwischen wieder einigermaßen wohlfühlte, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »So übel bist du auch nicht«, meinte sie lächelnd.


    Sera erwiderte ihr Lächeln.


    Dann erhoben die beiden sich wieder in die Lüfte und setzten ihren Flug zur City Hall fort, fest entschlossen, Caleb zu retten – koste es, was es wolle. Doch jetzt hatte Caitlin das Gefühl, dass sie mehr waren als nur Kampfgefährten auf einer Mission. Nein, auf einmal waren sie richtige Freundinnen geworden.


    


    * * *


    


    Caitlin und Sera landeten auf den Stufen der City Hall. Es war ruhig hier – zu ruhig.


    Verwundert sahen sie sich an. Über allem lag eine spürbare Anspannung, und die Stille war gespenstisch. Es fühlte sich fast an, als würde man ihnen eine Falle stellen.


    Sie hatten damit gerechnet, dass der Ort von zahlreichen Vampiren bewacht wurde und emsige Betriebsamkeit herrschte. Andererseits waren die Vampire des Blacktide Clans in der ganzen Stadt verteilt. Vielleicht hatten alle ihren Stützpunkt schon verlassen und sahen – wahrscheinlich zu Recht – keine Notwendigkeit mehr, ihr Heim zu bewachen. Wer sollte es schließlich wagen, sie anzugreifen?


    Doch dann ging plötzlich die Tür auf. Ein einzelner Vampir kam heraus, völlig allein.


    Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb stehen und starrte Caitlin an.


    Sie traute ihren Augen nicht.


    Vor ihr stand Caleb.


    Er lächelte sie an und hatte das Schwert in der Hand. Das Schwert – es war ein Wunder. Offenbar war es ihm gelungen, zu entkommen.


    Eine Woge der Erleichterung überschwemmte Caitlin. Vollkommen überwältigt brach sie in Tränen aus und rannte die Stufen hinauf. Sie liebte ihn so unendlich, und es tat ihr so leid, dass sie ihn verlassen hatte. Jetzt war sie fest entschlossen, für immer bei ihm zu bleiben.


    Als sie ihn fast erreicht hatte und ihn voller Glück in die Arme schließen wollte, schrie jemand: »NEIN!«


    Es war Seras Stimme.


    Dann stieß Sera sie grob zur Seite, als sie Caleb gerade umarmen wollte.


    Caitlin stürzte und schlug hart auf dem Boden auf. Sofort drehte sie sich um und blickte zu Caleb.


    Sie traute ihren Augen nicht.


    Sera stand jetzt genau an der Stelle, wo Caitlin eben noch gewesen war – direkt vor Caleb.


    Doch ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und Caitlin erkannte auch sogleich den Grund dafür. Caleb hatte Sera erstochen, hatte ihr das Schwert direkt ins Herz gestoßen.


    Der Stoß war für Caitlin bestimmt gewesen. Sera hatte ihn kommen sehen und Caitlin aus dem Weg gestoßen. Sie hatte sich für sie geopfert; sie hatte sich selbst niederstechen lassen, um Caitlin das Leben zu retten.


    Völlig entsetzt hob Caitlin den Blick und sah Caleb ins Gesicht. Die ganze Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Wie konnte er das nur tun? Warum hatte er sie töten wollen? Wie konnte er Sera töten?


    Doch noch während sie Caleb fassungslos anstarrte, breitete sich auf ihrem Gesicht Ungläubigkeit aus. Direkt vor ihren Augen veränderten sich seine Gesichtszüge. Das war gar nicht Caleb – es war ein Trick gewesen.


    Und das neue Gesicht, das jetzt zum Vorschein kam, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Es war Sam, ihr Bruder.


    Er hatte versucht, sie umzubringen.


    Caitlin fühlte sich, als wäre sie auch niedergestochen worden, als sie das Ausmaß seines Verrates realisierte. Ihr eigener Bruder hatte sich als Caleb getarnt und versucht, sie zu töten. Und er hatte Sera umgebracht.


    Sam schien Caitlins Gesichtsausdruck wahrzunehmen, denn auf einmal wachte er aus seinem Trancezustand auf. Auf einen Schlag erfasste er offensichtlich die Tragweite dessen, was er gerade getan hatte. Blankes Entsetzen stand in seinem Gesicht, und er hasste sich, als er auf das blutige Schwert in seiner Hand hinuntersah und begriff, was geschehen war.


    Dann ließ er das Schwert fallen, es landete mit einem lauten Klirren auf dem Asphalt. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Entsetzen, und er stieß einen schrillen Schrei aus.


    »Caitlin!«, rief er. »Verzeih mir!«


    Und damit drehte er sich um und lief in die City Hall zurück. Jetzt war Caitlin allein, das Schwert lag auf den Stufen neben Sera. Sie lebte noch.


    Caitlin eilte zu ihr und setzte sich weinend neben sie. Vorsichtig legte sie Seras Kopf in ihren Schoß.


    Mit einem Lächeln sah Sera auf.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte Caitlin. »Ich habe es nicht gewusst.«


    Sera versuchte mühsam zu sprechen, während ihr das Blut aus dem Mund strömte. Schließlich sagte sie mit schwacher Stimme: »Das war ein Trick ... Gestaltverwandlung ... denk dran ... Caleb ... ist gefangen ... in Ketten ... vergiss das nicht ... er ist angekettet ... wenn er frei ist ... dann ist es nicht Caleb ... lass dich nicht hereinlegen ...«


    »Ich weiß, ich weiß«, wiederholte Caitlin weinend. »Jetzt hab ich es begriffen. Es tut mir so leid.«


    Ein letztes Mal hob Sera den Kopf und mühte sich ab, um ihre letzten Worte loszuwerden.


    »Dein Kind«, sagte sie, »pass gut darauf auf.«


    Und damit lehnte sie sich zurück und starb.


    Caitlin richtete sich auf und stieß Laute des Wehklagens aus. Es war einfach zu viel. In der kurzen Zeit hatte sie so eine starke Bindung zu Sera aufgebaut, dass sie das Gefühl hatte, als wäre gerade vor ihren Augen ihre Schwester umgebracht worden. An ihrer Stelle.


    Gleichzeitig fühlte sie sich von ihrem Bruder hintergangen und verraten.


    Als sie aufblickte, sah sie das Schwert mutterseelenallein auf dem Asphalt liegen.


    Sanft legte sie Sera nieder, ging hinüber und hob das Schwert auf. Sie hielt es mit beiden Händen fest und stieß einen Urschrei aus.


    Genau in diesem Augenblick flogen die Türen der City Hall auf, und Dutzende Vampire des Blacktide Clans stürmten auf Caitlin zu.


    Doch sie war bereit. Mehr als bereit. Unglaubliche Wut erfasste sie – stärker als je zuvor –, als sie das Schwert schwang. Sie waren zum falschen Zeitpunkt mit der falschen Frau zusammengetroffen.


    Sekunden später lagen Dutzende Vampire tot am Boden – gegen das Schwert hatten sie keine Chance.


    Doch immer mehr von ihnen strömten aus den Toren, und Caitlin kämpfte weiter.


    Es dauerte nicht lange, und die Zahl der Toten war auf mehrere Hundert angestiegen. Die Leichen türmten sich, während Caitlin ihr Werk der Zerstörung fortsetzte. Nie im Leben hätte sie sich so etwas vorstellen können – es war, als wäre sie eine andere Person.


    Schließlich rückten keine Vampire mehr nach.


    Doch Caitlin war immer noch nicht zufrieden, sie wollte mehr.


    Sie würde nicht eher aufhören, bis sie das Allerheiligste gefunden und Kyle höchstpersönlich getötet hatte.


    Aber zuerst musste sie Caleb finden. Sera hatte gesagt, dass er angekettet war. Irgendwo dort unten unter der City Hall hatte man ihn angekettet. Sie musste ihn retten.


    Und jetzt, wo sie das Schwert hatte, würde sie nichts mehr aufhalten können.


    

  


  
    25. Kapitel


    


    Sam rannte durch die Gänge unter der City Hall, immer schneller und immer weiter. Er konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte. Seine eigene Schwester – er hatte versucht, sie zu töten. Warum? War er so tief gesunken?


    Von dem Zeitpunkt an, als er verwandelt worden war, bis gerade eben war er außer Kontrolle und wie betäubt gewesen. Er fühlte sich, als wäre er von einer Riesenwelle erfasst worden – er hatte massive Probleme, klar zu denken und sein neues Leben in seiner neuen Haut auch nur annähernd in den Griff zu bekommen.


    Doch jetzt ließen die Nachwirkungen der abrupten Verwandlung allmählich nach, und er konnte endlich wieder normal denken. Er erkannte, dass er einen Riesenfehler begangen hatte – all das hatte er nicht gewollt, denn er fand Kyle und seinen gesamten Clan verabscheuenswert. Vor allem war ihm jetzt klar, dass Samantha ihn manipuliert hatte – sie hatte gewollt, dass er ihr zuliebe zu großer Macht aufstieg, um ihren eigenen Ehrgeiz zu befriedigen. Sie hatte ihn benutzt.


    Dabei interessierte ihn all das gar nicht, er wollte weder die Macht noch das Schwert. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben – und er wollte weit weg von Samantha. Aber zuerst hatte er noch etwas Dringendes zu erledigen.


    Als er in den nächsten Gang einbog, rannte auf einmal die völlig aufgelöste Samantha auf ihn zu.


    »Wo ist das Schwert?«, stieß sie hervor. »Hast du Caitlin getötet?«


    Sam holte aus und versetzte ihr mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht, der sie quer durch den Gang fliegen ließ. Sie knallte gegen die Steinwand und sank zu Boden.


    Zutiefst verletzt und schockiert sah sie zu ihm auf.


    »Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie er.


    Sie versuchte zu antworten, in anzuflehen, aber er hörte ihr gar nicht zu.


    »Sam!«, kreischte sie, »ich kann dir alles erklären!«


    Aber es war zu spät. Er hatte sich bereits umgedreht und war davongestürmt. Ihre Schreie hallten in den Gängen wider und wurden allmählich schwächer.


    Sam wollte Rache, er wollte den Blacktide Clan vernichten, er wollte ihn leiden lassen.


    Plötzlich wurde ihm klar, welcher der beste Weg war, Rache zu nehmen und Wiedergutmachung zu leisten für das, was er seiner Schwester angetan hatte. Sie würde ihm nie verzeihen, das wusste er. Doch trotzdem musste er alles versuchen.


    Er raste den Gang entlang, sprang ein paar Treppen hinunter, und schon hatte er sein Ziel erreicht: den Kerker.


    Nachdem er mehrere Türen abgeklappert hatte, fand er schließlich die richtige. Mit der Schulter drückte er die Tür ein.


    In dem kleinen Verlies befand sich Caleb – er war an der Wand festgekettet.


    Ohne zu zögern eilte Sam zu ihm und riss die Ketten los. Sekundenschnell war Caleb frei.


    Misstrauisch sah er Sam an.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er verblüfft.


    »Für Caitlin«, antwortete Sam. »Sag ihr bitte, dass ich sie liebe.«


    Und damit stürmte Sam wieder aus dem Raum, rannte den Gang entlang und sprang die Treppen hinauf. Innerhalb kürzester Zeit befand er sich wieder im Erdgeschoss und stürzte zur Tür hinaus. Aus dem Lauf heraus hob er ab und flog ganz allein in die Nacht.


    


    * * *


    


    Mit dem Schwert in der Hand lief Caitlin durch die Gänge unter der City Hall. Sie war fest entschlossen, so viele Vampire des Blacktide Clans zu töten, wie sie konnte – und natürlich Kyle. Doch zuerst musste sie Caleb finden. Dabei würde sie sich nicht noch einmal täuschen lassen; diese Gestaltverwandlung war grausam und hinterhältig, sie würde kein zweites Mal darauf hereinfallen. Seras mahnende Worte klangen ihr noch in den Ohren, während sie immer tiefer in die Katakomben vordrang. Caleb ist angekettet.


    Als sie um die nächste Ecke bog, tauchte eine einsame Gestalt auf und lief auf sie zu.


    Kampfbereit hob Caitlin das Schwert, bevor sie plötzlich erstarrte. Zögernd ließ sie es sinken.


    Vor ihr stand Caleb, nur wenige Schritte entfernt. Er war frei und streifte durch die Gänge.


    Ein Teil von ihr spürte, dass er es tatsächlich war, und sie war sehr erleichtert.


    Doch ein anderer Teil, ihr logisches Denkvermögen, erinnerte sie an Seras letzte Worte. Diese Person konnte nicht Caleb sein. Es war wieder ein Trick, es musste ein Trick sein. Caleb war nicht frei, wie könnte er frei sein? Das machte keinen Sinn.


    Sei stark, sagte sie sich. Er kann es nicht sein.


    »Caitlin«, rief er überglücklich. »Du bist es wirklich!«


    Seine Stimme – sie hörte sich so echt an. Sie hätte ihn so gern umarmt und ihn hier herausgebracht.


    Doch sie dachte an Seras Worte, und ihr logisches Denkvermögen warnte sie erneut. Er konnte nicht Caleb sein. Vielleicht war es wieder Sam oder Kyle oder irgendein anderer Vampir. Gestaltverwandlung. Wer auch immer es war, er wollte sie töten.


    »Caitlin«, wiederholte Caleb und kam noch näher, um sie in die Arme zu schließen.


    Als er sie fast erreicht hatte, hob sie das Schwert und stieß mit geschlossenen Augen zu. Sie konnte einfach nicht hinsehen, auch wenn derjenige nur vorgab, Caleb zu sein.


    Es war ein sauberer Stoß, mitten ins Herz.


    Doch als sie die Augen wieder öffnete, brach die Welt für sie zusammen.


    Sie sah, wie seine Lebenskraft ihn verließ und er zusammenbrach.


    Sie hatte erwartet, dass sein Gesicht sich zurückverwandeln würde, zurück in Sam oder Kyle. Oder wer auch immer seine Gestalt angenommen hatte.


    Doch nichts dergleichen geschah – es war immer noch Caleb.


    Er lag im Sterben, und es war tatsächlich Caleb.


    Fassungslos sank Caitlin neben ihm auf die Knie und stieß einen langgezogenen Entsetzensschrei aus. Es war der Klageschrei einer gequälten Kreatur. Die Gestalt war doch Caleb gewesen, ihre einzige wahre Liebe.


    Und sie hatte ihn umgebracht.


    Caleb lag am Boden und sah zu ihr auf. Obwohl er starb, obwohl sie es war, die ihn getötet hatte, lächelte er sie an.


    Sie weinte und weinte. »Caleb, bitte, ich habe nicht gewusst, dass du es bist ... Ich dachte, es wäre ...«


    »Ich weiß«, keuchte er. »Mach dir keine Vorwürfe.«


    Typisch Caleb. Stark bis zum Ende, nicht einmal jetzt machte er ihr Vorwürfe. Sein Herz war groß genug für sie beide.


    Und das traf Caitlin noch mehr, sie schluchzte völlig unkontrolliert.


    Da streckte er die Hand aus und nahm ihr Handgelenk. Seine Stimme wurde immer schwächer.


    »Caitlin«, flüsterte er mühsam. »Ich will, dass du Bescheid weißt ... wegen Sera ... Ich habe sie nicht geliebt ...«


    »Das weiß ich doch«, stieß Caitlin weinend hervor.


    Caleb nickte, während ihm die Augen zufielen.


    Caitlin konnte es nicht glauben, dass er sie tatsächlich verließ. Caleb – der Einzige auf der ganzen Welt, den sie wirklich liebte – starb. Und sie hatte ihn eigenhändig getötet.


    »Caleb!«, stöhnte sie.


    Seine Augenlider zuckten ein wenig.


    »Ich bin schwanger«, brachte sie hervor. »Du musst es erfahren ... Ich bin schwanger.«


    Als Caleb ein letztes Mal die Augen öffnete, lächelte er. »Schwanger«, wiederholte er leise.


    Und dann fügte er mit einem letzten Kraftaufbäumen hinzu: »Wir werden immer zusammen sein.«


    Danach spürte sie, wie sein Körper in ihren Armen schlaff wurde.


    Da wusste sie, dass er tot war.


    Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf das Schwert, das schon so viel Unheil angerichtet hatte. Grenzenloser Hass auf dieses Schwert überflutete sie. Sie nahm es in beide Hände, lehnte sich zurück und stieß es dann mit aller Macht in den Steinfußboden, immer weiter, bis die Klinge komplett verschwunden war. Das ganze Gebäude wurde bis ins Fundament erschüttert, und große Steinbrocken lösten sich aus den Wänden.


    Caitlin legte den Kopf in den Nacken und stieß einen brüllenden Schrei aus – wie das Brüllen eines Tieres, das jeden Grund zu leben verloren hatte.


    

  


  
    26. Kapitel


    


    Mit Calebs Leiche in den Armen flog Caitlin über den Hudson River und nahm direkten Kurs auf Pollepel Island. Sie verringerte ihre Flughöhe und steuerte auf den Schlosshof zu. Die kalte Luft, die vom Fluss aufstieg, strich ihr über das Gesicht und trocknete ihre Tränen, doch anders als sonst beruhigte sie das nicht. Nichts konnte sie je wieder beruhigen.


    Tief unten sah sie ihre früheren Clankameraden, die eifrig bei Fackelschein trainierten. Zwar wusste sie, dass man sie verbannt hatte und die anderen vielleicht sogar den Auftrag hatten, sie bei einer möglichen Rückkehr zu töten – Aiden hatte sie gewarnt. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Es gab für sie sonst keinen Ort, an den sie gehen konnte. Außerdem musste sie unbedingt mit Aiden sprechen und herausfinden, ob es irgendeine Möglichkeit gab, Caleb wiederzubeleben. Sie weigerte sich zu akzeptieren, dass er nie wieder zurückkehren würde. Und falls sich herausstellen sollte, dass es keinen Weg gab, würde sie sich auch das Leben nehmen.


    Sie ließ alle Vorsicht außer Acht und landete mit Caleb in den Armen mitten im Hof. Sofort hörten ihre früheren Kameraden auf zu trainieren und sahen sie mit weit aufgerissenen Augen schweigend und wie erstarrt an. Sie mussten den Schmerz und die tiefe Trauer in ihrem tränenüberströmten Gesicht erkannt haben. In Sekundenstelle tauchte Aiden auf und marschierte auf sie zu.


    »Ich habe dich gewarnt!, sagte er ernst. »Ich habe dir gesagt, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, wenn du gehst. Und ich habe dir gesagt, dass Caleb sterben wird«, fügte er streng hinzu. »Du hast gegen meine Gesetze verstoßen – dafür könnte ich dich töten lassen.«


    »Dann lasst mich doch umbringen!«, schrie Caitlin. »Das kümmert mich nicht mehr. Eure Regeln sind mir egal, genauso wie diese Insel. Das Einzige, was mich noch interessiert, ist Caleb. Er ist tot. Ihr müsst ihn zurückbringen!«, schrie sie flehentlich. »Es muss einen Weg geben. Es muss einen Weg geben, ihn zurückzuholen. Ihr müsst mir helfen!«, schluchzte sie.


    Die anderen Vampire starrten sie schockiert an. Sogar Polly hatte es die Sprache verschlagen. Aiden nickte seinem Clan zu. »Lasst uns allein.«


    Nach kurzer Zeit waren alle aus dem Hof verschwunden.


    Nur noch Caitlin und Aiden waren da, Calebs Leiche lag zwischen ihnen.


    Dann bückte Aiden sich und legte Caleb eine Hand auf die Stirn. Caitlin sah weinend zu und hoffte voller Inbrunst, dass es noch Hoffnung gab.


    Schließlich schüttelte Aiden den Kopf.


    »Er ist tot, seine Lebenskraft hat ihn verlassen. Er wurde mit einer ausgesprochen mächtigen Waffe erstochen. Es war das Schwert, nicht wahr?«


    Caitlin nickte unter Tränen.


    »Und was hast du damit gemacht?«, fragte er.


    »Ich habe es dort gelassen!«, schrie sie.


    Mit finsterem Blick stand Aiden wieder auf.


    »Du dummes Mädchen! Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Jetzt werden sie meine Insel angreifen! Du hast den Krieg über uns alle gebracht. Dein Handeln war unklug und dumm – und selbstsüchtig!«


    »Ich weiß. Es tut mir so leid. Bitte, helft mir doch!«


    »Es gibt nichts, was ich tun kann«, antwortete er.


    »BITTE!«, flehte sie. »Es muss etwas geben. Es MUSS einfach etwas geben!«


    Ein längeres Schweigen folgte, in dem nur ihr Weinen zu hören war.


    »Ich fürchte, es gibt nichts«, erwiderte er schließlich.


    »Aber Ihr habt mir doch mal erzählt, dass Vampire in der Zeit zurückspringen können. Ist das wirklich wahr? Ihr habt mir gesagt, dass mein Vater irgendwo in der Vergangenheit ist. Das bedeutet doch, dass Caleb und ich gemeinsam zurückgehen können, nicht wahr? Nicht wahr?«


    Inzwischen war sie geradezu hysterisch.


    Aiden sah nachdenklich vor sich hin.


    »Die Methode, von der du sprichst, ist – wie ich dir schon gesagt habe – sehr unsicher. Die meisten Vampire sterben bei dem Versuch.«


    Hoffnungsvoll sah Caitlin zu ihm auf.


    »Aber es gibt eine Chance, oder nicht?«, fragte sie flehentlich.


    »Bist du denn bereit, dein Leben zu riskieren?«, wollte er wissen.


    »Ja«, antwortete sie ohne zu zögern.


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Vollkommen sicher«, erwiderte sie entschlossen.


    »Also gut«, sagte er. »Dann komm mit.«


    


    * * *


    


    Caitlin hob Calebs toten Körper auf und folgte Aiden durch den Wald. Rose und ihre früheren Vampirgefährten schlossen sich ihnen an.


    Als sie die Waldlichtung betraten, ging Caitlin mit Aiden in die Mitte, während die anderen einen großen Kreis um sie bildeten.


    Nachdem Aiden stehen geblieben war, legte sie Calebs Körper im Gras ab. Der Vollmond hing über ihnen und erhellte die Lichtung.


    »Es gibt ein uraltes Vampirritual, dass nur selten durchgeführt wird«, erklärte Aiden. »Menschen wenden es an, um einen Vampir für immer zu töten. Doch Vampire können damit wieder zum Leben erweckt werden.


    Du legst dich hier neben Caleb, und wir halten eine Trauerfeier für euch beide ab. Das wiederholen wir dreimal. Wenn es funktioniert, werdet ihr beim dritten Mal wieder auferstehen – falls nicht, seid ihr endgültig tot.


    Doch du musst wissen, dass ihr nicht mehr in dieser Zeit sein werdet, FALLS es funktioniert. Ihr werdet an einem neuen Ort, in einem neuen Leben und in einer neuen Zeit aufwachen. Da man nicht vorwärtsspringen kann, werdet ihr in der Vergangenheit landen – wir wissen nicht, wo oder wann das sein wird.«


    »Aber wir werden auf jeden Fall zusammen sein?«, vergewisserte sich Caitlin.


    »Ja, ihr werdet beide in derselben Zeit und am selben Ort landen. Doch eure Erinnerungen werden ausgelöscht sein. Deine möglicherweise nicht vollständig, aber seine ganz bestimmt. Er ist ja bereits gestorben, wenn du ihn also in einem neuen Leben wiedersiehst, wird er sich nicht an dich erinnern. Es wird sein, als würdet ihr euch zum ersten Mal begegnen, das heißt, du wirst eine völlig Fremde für ihn sein. Vielleicht wird er dich nicht einmal mögen. Verstehst du?«


    »Das ist mir egal«, erwiderte Caitlin.


    »Außerdem könnt ihr nie wieder in die Jetztzeit zurückkehren. Daher musst du dich von diesem Leben hier für immer verabschieden. Du musst bereit sein, alles zu opfern, was du kennst, um in eine fremde Zeit und an einen fremden Ort zu springen. Dort wirst du auf einen Caleb treffen, der dich nicht wiederkennen wird und dem du möglicherweise egal sein wirst. Es könnte ebenfalls passieren, dass du die Zeitreise überlebst, er jedoch nicht. Das würde bedeuten, dass du ganz allein wärst. Bist du wirklich dazu bereit? Und vor allem, bist du darauf eingestellt, dass es nicht funktionieren könnte? Bist du wirklich bereit, zu sterben?«


    Tränenüberströmt sah Caitlin auf. »Bitte. Ich würde alles tun.«


    Einen Augenblick lang betrachtete Aiden sie sehr ernst, während über ihnen allen eine angespannte Stille lag.


    »Also gut«, sagte er schließlich langsam. »Dann leg dich neben ihn.«


    Caitlin legte sich auf den Rücken ins Gras, direkt neben Caleb. Als sie in den Himmel blickte, zogen gerade ein paar Wolken über den Vollmond.


    »Nimm seine Hand.«


    Folgsam nahm sie seine kalte Hand und drückte sie fest.


    Plötzlich rannte Rose zu ihr, legte sich zwischen Caitlin und Caleb und winselte leise.


    »Schart euch um die beiden«, forderte Aiden den ganzen Clan auf.


    Sämtliche Clanmitglieder bildeten einen geschlossenen Kreis um die beiden und standen nun nur noch wenige Schritte von Caitlin und Caleb entfernt. Alle blickten auf sie hinunter.


    »Caitlin, schließ jetzt die Augen. Stell dir eine Zeit und einen Ort vor. Stell dir vor, wo du gerne sein und in welcher Zeit du gerne leben würdest. Denk ununterbrochen daran, lass den Gedanken nicht los. Und alle anderen sprechen mir nach.«


    Als Caitlin mit klopfendem Herzen dort lag und zum Mond aufsah, gab sie sich große Mühe, sich einen Ort und eine Zeit vorzustellen. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie sein und in welchem Zeitraum sie leben wollte. Sie konnte nur daran denken, dass sie gerne mit Caleb zusammen sein wollte. Und das wünschte sie sich so sehr, dass ihr beinahe das Herz zersprang.


    »Hiermit tragen wir euch zu Grabe«, sagte Aiden mit leiser Stimme.


    »Hiermit tragen wir euch zu Grabe«, wiederholten die übrigen Vampire im Chor.


    »Caitlin und Caleb, ihr sollt an einem anderen Tag wiederauferstehen.«


    »Caitlin und Caleb, ihr sollt an einem anderen Tag wiederauferstehen.«


    »Mit der Gnade Gottes.«


    »Mit der Gnade Gottes.«


    Caitlin hörte die leisen Stimmen ihrer Kameraden, die das Mantra nun zum zweiten Mal wiederholten. Auf einmal fühlte sie sich unglaublich müde und schwer, und allmählich fielen ihr die Augen zu.


    Plötzlich hörte sie Musik – wunderschöne, süße Musik. Es war das Stück, das Caleb damals in der Walfang-Kirche in Edgartown gespielt hatte: Beethovens Pathétique, die Klaviersonate Nr. 8.


    Und als sie das Mantra zum dritten und letzten Mal hörte, drehte sich alles um sie. Calebs Präsenz war stärker als je zuvor, und sie wusste – sie wusste es einfach –, dass sie wieder zusammen sein würden.


    Dann versank ihre Welt in schwärzester Dunkelheit.

  


  


  



  
    JETZT ERHAELTLICH!
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    BESTIMMT


    (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    


    BESTIMMT ist das vierte Buch der Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, die mit dem kostenlosen Buch GEWANDELT beginnt (Band #1).


    


    In BESTIMMT (Band #4 der Weg Der Vampire) findet sich Caitlin Paine in der Vergangenheit wieder. Sie ist auf einem Friedhof auf der Flucht vor einem Haufen von Dorfbewohnern, und sucht Zuflucht im alten Kloster von Assisi, in der italienischen Provinz Umbrien. Dort erfährt sie ihr Schicksal und ihre Mission: ihre Vater und den uralten Schild der Vampire zu finden, um die Menschheit zu retten.


    


    Doch Caitlins Herz sehnt sich immer noch nach ihrer verlorenen Liebe Caleb. Sie versucht verzweifelt herauszufinden, ob er die Zeitreise überlebt hat. Sie erfährt, dass sie für ihre Mission nach Florenz reisen muss, doch wenn sie ihrem Herz folgen will, muss sie nach Venedig gehen. Sie wählt Venedig.


    


    Sie ist überwältigt von dem, was sie vorfindet. Das Venedig des 18. Jahrhunderts ist ein unwirklicher Ort. Männer und Frauen tragen aufwendige Kostüme und Masken, und feiern ein endloses verschwenderisches Fest. Sie ist überglücklich, als sie einige ihrer engsten Freunde wiederentdeckt und sie sie in ihrem Zirkel willkommen heißen. Begeistert begleitet sie sie zum Großen Ball in Venedig, dem wichtigsten Kostümball des Jahres, und hofft dort Caleb zu finden.


    


    Doch Caitlin ist nicht die einzige, die durch die Zeit reisen kann: Bald kommt auch Kyle an, und ist entschlossen sie zu jagen und ein für alle Mal zu töten. Auch Sam kommt in der Vergangenheit an und ist entschlossen seine Schwester zu retten, bevor es zu spät ist.


    


    Auf dem Ball sucht Caitlin überall, doch kann kein Zeichen von Caleb finden. Bis zum letzten Tanz. Sie tanzt mit einem maskierten Mann, der ihr Herz berührt, und sie ist sich sicher, dass er es ist. Doch als die Tanzpartner getauscht werden, verliert sie ihn wieder aus den Augen. Oder doch nicht?


    


    Caitlin findet sich hin und her gerissen zwischen den beiden Männern die sie liebt und erkennt, dass sie vorsichtig sein muss mit ihren Wünschen. Ihre Freude das zu finden, was sie will geht vielleicht mit Tragödie und gebrochenen Herzen einher.


    


    Im Action-geladenen Ende, muss sich Caitlin dem wahren Bösen stellen, dem Vampirzirkel des alten Rom, einem der mächtigsten Zirkel, der je existiert hat. Um zu überleben wird sie alle ihre Fähigkeiten brauchen. Sie wird mehr denn je opfern müssen, wenn sie die retten will, die sie liebt…


    


    „SCHICKSAL ist die vierte Folge der Vampire Journals und enttäuscht nicht. Das Buch hat ein schnelles Erzähltempo und genug Action und unerwartete Wendungen um den Leser bis zum Ende zu fesseln… Ganz großes Abenteuer und Romantik!“

    --The Romance Reviews


    


    „Besorgen Sie sich die GANZE SERIE! So können sie sie in einem Zug lesen… Es ist eine Serie für junge Erwachsene, doch ich bin gerade 30 geworden und es gibt ein paar Serien für junge Erwachsene die ich mag, und diese hier gehört ganz oben auf die Liste! UNBEDINGT LESEN! LESEN! LESEN! Und nicht vergessen: LESEN!“

    --werevampsromance.org
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    BESTIMMT


    (Band #4 Der Weg Der Vampire)

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!

    
 [image: ]

  


  



  
    [image: ]


    Hören im Audiobuch-Format an!

  


  



  
    Bücher von Morgan Rice


    


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band #1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)


    LOS DER DRACHEN (Band #3)


    RUF NACH EHRE (Band #4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band #5)


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band #7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)

    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)


    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band #10)

    A REIGN OF STEEL – REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)

    A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND #12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND #13)

    



    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS

    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    ARENA TWO – ARENA ZWEI (Band #2)


    


    DER WEG DER VAMPIRE


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire)


    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    demnächst auf Deutsch erhältlich


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)


    VOWED -- GELOBT (Band #7)


    FOUND -- GEFUNDEN (Band #8)


    RESURRECTED – ERWECKT (Band #9)

    CRAVED – ERSEHNT (Band #10)


    FATED – BERUFEN (Band #11)

  


  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf Amazon zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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